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Aus dem „Verein für Glatzer Heimatkunde“. 


1. Die Jahresverſammlung wurde, wie vorgeſehen, am 2. Oktober in Glatz 
abgehalten und nahm trotz gewiſſer ungünſtiger Umſtände (Hindenburggeburtstag) 
einen durchweg befriedigenden und harmoniſchen Verlauf. 

Sie begann vormittags 10½ Uhr mit der Eröffnung einer Kunſtausſtellung 
im Archivraum des V. f. Gl. H., dem ehemaligen Refektorium des alten Bernhar⸗ 
dinerkloſters auf der äußeren Frankenſteinerſtraße. Die Ausſtellung war gut 
beſchickt und konnte als juryfreie Ausſtellung im allgemeinen auch vor einer 
ſtrengeren Kritik beſtehen. 

Gegen 11 Uhr 1 1 0 im Stadtverordnetenſitzungsſaale die Sitzung des 
Geſamtvorſtandes. Von den Beſchlüſſen ſeien erwähnt: 

a) Die Jahresbeiträge werden ab 1928 in der Regel von der Geſchäftsſtelle 
des Vereins eingezogen, die auch den Verſand der „Gl. Heimatblätter“ 
übernimmt, 

b) Der Umfang der „Gl. Heimatblätter“ wird ab 1928 von 32 auf 
40 Seiten erhöht. 

e) Für ein ſtändiges Titelbild ſoll die Kunſtgruppe Vorſchläge machen. 

Am Schluſſe der Sitzung wurde der 1. Obmann des Vereins durch eine von 
Lehrer Brandt⸗Briesnitz kunſtvoll gefertigte, vom Obmann der Kunſtgruppe über⸗ 
reichte Adreſſe ſowie durch das vom Obmann der Mundartgruppe überreichte 
1. Exemplar des 18. Bandes der „Gl. Heimatſchriften“ geehrt. 

In der anſchließenden Mitgliederverſammlung erſtattete der Vereinswart 
Udo Linde einen Geſchäftsbericht. Hiernach betragen die Einnahmen in den 
erſten 3 Vierteln des Jahres 1927 rund 5750 Mk., die Ausgaben rund 4425 ME, 
ſodaß ein Beſtand von 1325 Mk. verbleibt. Die Mitgliederzahl beträgt über 600 
und iſt wieder in ſtetigem Anſteigen begriffen. Der bisherige Vorſtand wurde 
durch Zuruf wiedergewählt. 

Ueber die Gedenkfeier wird an anderer Stelle berichtet. 

2. Mitgliederbewegung. Als neue Mitglieder wurden geworben: 1. Pro⸗ 
feſſor Heyer, Breslau; 2. Hauptlehrer Vogel, Neuwaltersdorf; 3. Pfarrer Be⸗ 
ſchorner, Altwaltersdorf; 4. Bankdirektor Nießler, Habelſchwerdt; 5. Steuer⸗ 
inſpektor Klepſch, Glatz; 6. Pfarrer Bergmann, Königshain; 7. Kurarzt 


Friedeberg, Bad Kudowa; 8. Glatzer Gebirgsverein, Ortsgruppe Beuthen 
D.:6.; 9. Amtsvorſteher Nitſche, Schönfeld; 10, Pfarrer Keisler, Eiſersdorf; 
11. Lehrer Kopetzty, Wolmsdorf; 12. Freiherr von Seherr-Thoß, 8 


13. Frau C. Pfuhl, Bad Kudowa (geworben durch Schrifſteller Linde); 14. Polizei⸗ 
major i. R. M. Weiß, Potsdam; 15. Amtsgerichtsrat Kaſchel, Neurode; 
16. Studiendirektor Porada, Neurode; 17. Kaplan Schindler, Neurode; 
18. Pfarrer Schröfel, Hausdorf; 19. Hauptlehrer Thomas, Volpersdorf; 
20. Fabrikbeſitzer Klemt, Neurode; 21. prakt. Arzt Dr. Schönwleſe, Neurode; 
22. Lehrer Schönwieſe, Neurode (geworben durch Oberſchullehrer Rübartſch, 
Neurode); 23. Kaufmann Wilhelm Völkel, Glatz (geworben durch Max Hoff⸗ 
mann, Glatz); 24. Dr. ing. Regierungsbaumeiſter Buddeberg, Glatz; 25. Kaplan 


nber Heimatbläller 
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Die letzten Tage Holteis im Schloffe Grafenort.— 
Don Udo Finde. 


Der Aufenthalt des Dichters Karl von Holtei bei feinem „Freunde“, 
dem Reichsgrafen Johann Hieronymus von Herberſtein, Freiherrn von 
Lanckowitz und Guttenhaag, Herrn der Herrſchaften Herberſtein, Neu— 
berg, Stubenberg, Auffen und Graffenort ), nahm, wie bekannt, Mitte 
Februar oder Anfang März 1844 ein jähes Ende. (Vergl. Hohaus, 
Holtei in der Gr. Gl. in: Viertelj. II S. 205.) 

Bisher verlautete aber nur, daß daran die geringe Anerkennung, die 
er als Leiter des Schauſpielunternehmens gefunden habe, ſchuld geweſen 
fei, und nur in feinem Briefe an den Schau;pieler Matthes (s. o. S. 210) 
ſpricht er in der Anmerkung von „Chikanen“. Welche Umtriebe und 
Vorkommniſſe dieſen Entſchluß des Dichters, von Grafenort zu ſcheiden, 
herbeigeführt haben mögen, darüber ſcheint Näheres nicht bekannt 
zu ſein. 

Nun hat mir ein günſtiges Geſchick in der Grafenorter Urkunden⸗ 
kammer ein Buch — teilweiſe von Holtei ſelbſt geſchrieben (Nr. 496), ein 
Aktenſtück (Nr. 29) und zwei Bündel lofer Schriftſtücke (Mr. 494/5) — 
in die Hände geſpielt. Sie lagen vergeſſen und verſtaubt zwiſchen alten 
Wirtſchaftsbelegen und neuen Schriftſtücken und ſchliefen dort wohl 
ſchon einen fünfzigjährigen Schlaf. Mit erſtaunten Augen entdeckte ich 
da einen großen Teil der unerklärlichen Gründe, die Veranlaſſung zur 
Trennung der beiden Freunde gaben, und vor meinem Geiſte entſtanden 
aufs neue die geheimnisvollen Vorgänge hinter der Bühne im gräflichen 
Schloſſe von Grafenort. 

Der alte Graf Johann Hieronymus (geb. 26. 11. 1772) war be⸗ 
kanntlich ſehr launenhaft und konnte äußerſt heftig werden (vgl. Holtei, 
Vierzig Jahre V S. 329/30 u. VI S. 299). Holtei hatte ſich wohl im 
Laufe der Zeit an dieſe Launen gewöhnt und war gleichmütig, ja 
ſogar gleichgiltig gegen dieſe Zornesausbrüche geworden. Es müſſen 
alſo ganz beſonders ſchwerwiegende Gründe geweſen ſein, die den 
45 Jahre alten Dichter bewogen haben, mitten im Winter und mitten 
in den von ihm ſelbſt geleiteten Vorführungen der Schauſpielgeſellſchaft, 
die ihm mit Leib und Seele zugetan war, aufzubrechen, das alte, lieb- 
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gewordene Schloß, ſein trauliches Zimmer mit ſeinen Vögeln, Echſen, 
Schlangen und anderem Getiere und ſeine Freunde ſo plötzlich zu ver— 
laſſen, um nie mehr als Gaſt dahin zurückzukehren. Nur einmal 
noch beſuchte er es, als er nach dem Tode des Grafen mit einer An— 
zahl Freunde als faſt unbekannter Reiſender dort Einkehr hielt 
(vgl. 40 Jahre, Band VI, S. 255). Ich will nun an Hand der Schrift⸗ 
ſtücke verſuchen, die Veranlaſſung zu ergründen, die ich 1 auch ſo 
nicht reſtlos aufklären kann. 

Der Graf ließ ſich ſein Theater eine Menge Geld toſten. Nach 
dem „Gagen-Etat“ für die 32ſte und letzte Vorſtellungswoche vom 
18.—25. Mai 1844 (Nr. 495 z des Grafenorter Aktenverzeichniſſes) er— 
hielten der Schauſpieler Janus nebſt Frau und Stieftochter (Frl. Zitt) 
8 Rt., 15 Sg., Frau (Madame) Seliger, Frl. (Demoiſelle) Weichert und 
Herr Matthes je 6, vier andere (Siegel, Cavalieri, Guttmann und 
Fichtner) je 4 und zwei andere (Pauli und Körnig) je 3 Taler. Auf 
Nebenausgaben (Orcheſter, Theatermeiſter, Ausleihen von Büchern) 
entfallen noch 5 Rt. 5 Sg., zuſammen 53 Taler 20 Sg. — und das alles 
nur für eine Woche. Nimmt man durchſchnittlich nur 50 Taler an, ſo 
hat der Graf etwa 1800 Taler — 5400 Mk. für die Spielzeit vom 
September 1843 bis Mai 1844 ausgegeben. Dabei war ein Taler zu 
jener Zeit von höherem Geldwerte als jetzt. 

Eintrittsgeld durfte in den letzten Jahren nur dann erhoben 
werden, wenn eine der genehmigten Schauſpielgeſellſchaften im Schloſſe 
ſpielte. Früher beſtand dieſe Bedingung nicht. Doch mußte wohl ein 
Feind des Grafen — und er hatte viele, beſonders unter den höheren 
Beamten?) — oder einer der vielen umherziehenden beſchäftigungsloſen 
Schauſpielleiter bei der Regierung in Breslau gegen dieſes Vorrecht 
des Grafen vorgegangen ſein, denn ſeit dem 5. September 1843 gibt 
eine dieſer Geſellſchaften Vorſtellungen im Schloſſe und zwar die des 

Joſef Thomas. 

Bereits am 4. Aug. 1843 hatte der Oberverwalter Karl Töpffer 
unter dem Beiſtande eines Dr. Stolle mit Thomas einen Vertrag ab» 
geſchloſſen. Darnach erhielt dieſer wöchentlich 40 Reichstaler, mußte 
aber dem Grafen 20 Karten für den 1. Platz (der ſonſt 8 Sg. koſtete) 
und 6 ſolche für den 2. Platz (zu 3 Sg.) unentgeltlich überlaſſen. Die 
Geſellſchaft ſollte aus 5 weiblichen und 7 männlichen Kräften beſtehen. 

Doch war der Graf mit den Leiſtungen nicht zufrieden.“) Darum 
ließ er bereits am 25. 9. 1843 durch Holtei beim Landrate v. Prittwitz 
in Habelſchwerdt den Antrag ſtellen, ihm wieder die Erlaubnis zu er- 
teilen, ſelbſt Schauſpieler anwerben und Eintrittsgeld erheben zu dürfen 
(vgl. Beſtätigung des Landrats v. 26. 9. 1843 an Holtei. Nr. 494 a d. 
Gr. A.) 

Dieſem Antrage gab aber die Regierung in Breslau, der er vor- 
gelegt wurde, nicht ſtatt (ogl. Schreiben des Landrats an Holtei vom 
21. 10. 1843. Nr. 404 b d. Gr. A.); und fo entſchloß ſich der Graf auf 
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das Eintrittsgeld zu verzichten; er beauftragte Holtei mit der Leitung 
der Vorſtellungen.“) 

Es wurden nun ſchleunigſt neue Kräfte angeworben. Aus dem 
darüber gepflogenen Schriftwech,el erhellt, wie beliebt und bekannt 
Holtei bei den Schauſpielern war. Da bieten ihm ihre Dienſte an: 
Adolf Franke und Frau aus Kreuzburg, Eduard Körner und Frau aus 
Neiſſe, Eduard von Lechert aus Lauban mit ſeiner Geſellſchaft, Frau 
Rottmayer aus Breslau, Guſtav Ruhle aus Pleß. Pauline Seliger, 
Brieg, Eduard Siegel aus Niewe bei Schurgaſt, J. Wahlſtein aus Glatz, 
Roſalie Weichert aus Breslau, Zoche mit Frau und Sohn aus Wünſchel⸗ 
burg und der bereits erwähnte J. Heimann, Merſeburg. Und aus jait 
allen Schreiben klingt das ſehnliche Verlangen, unter dem berühmten 
Dichter zu ſpielen. 

Sogar aus der Geſellſchaft des Thomas traten vier Mitglieder 
über, nämlich Guttmann Theodor und Eliſe Janus und deren Tochter 
Zitt, die bereits am 29. September 1843 ihre Verträge mit dem Haus— 
kanzliſten Rechbauer abſchließen (Nr. 494g u. i d. Gr. A.) 

Am 12. Oktober 1843 ſpielte Thomas zum letzten Male; am 17. 
dſſ. Mis. begann die Leitung Holteis. Mit der ganzen Begeiſterung, 
deren er fähig war, ſtürzte ſich deſſen Schauſpielertrieb auf dieſe Ge— 
legenheit zu zeigen, was er leiſten könne. Und es ging überraſchend 
gut, ja, er lobt ſich ſelbſt — was bei ihm ſelten vorkam — (vgl, 40 Jahre 
Bd. V S. 387). 

Natürlich ließ Holtei auch ſeine eigenen Stücke über die Bühne 
gehen. So ſehen wir auf dem Spielplane: 

am 22. Okt. 1843. „Eines Schauſpielers Morgenſtunde“, 

am 2. Nov. 43 u. 7 Jan. 44. „33 Minuten in Grünberg“, 

am 12. und 26. 11. 43 u. 1. 1. 44. „Sie ſchreibt an ſich ſelbſt“, 

am 12. 11., 4. u. 26. 12. 43 u. 1. 2. 44. „Die weiblichen Drillinge“, 

am 16. 11., 10. 12. 43 u. 1. u. 15. 1. 44. „Margarete“, 

am 26. 11. 43. „Der Ruſſe in Deutſchland“, 

am 30. 11. 43. „Tarockerl“, am 14. 12. 43. „Der ſchottiſche Mantel“, 

am 28. 12. 43 und 21. 1. 44. „Tauber und Taube“, 

am 31. 12. 43. „Vier Schneider“, 

am 18. 1. u. 4. 2. 44. „Ein Achtel vom großen Looſe“ und 

am 8. 2. 44. „Die Majoratsherren“. 

Beſonders bemerkenswert iſt dabei noch, daß Holtei die Spiel— 
zettel meiſt mit eigener Hand geſchrieben hat; fie find auch, wie ein 
dreieckiger Einſchnitt am Kopfe jedes Zettels zeigt. wohl am Eingange 
zum Schauſpielraume aufgehängt worden. Erſteres beweiſt nicht nur 
die Vergleichung mit der Schrift eigenhändiger Briefe, ſondern auch 
der Umſtand, daß er ſich einmal ohne den ſonſt üblichen Zuſatz „Herr“ 
und einmal bei einer Aufzählung der Mitwirkenden an letzter Stelle 
aufführt. Jenes geſchah auf dem Zettel vom 12. 11. 1843, in dem es — 
in dem Stücke „Die weiblichen Drillinge“ — heißt: 
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Carl Weide, ein Pächter . .. Hr. Siegel 

Wilhelm Fliegner . . Holtei. 
Das Andere aber iſt zu entnehmen einem Zettel vom 26. 11. 1843 — 
am Tage des Geburtstages des Grafen — worin geſchrieben iſt: 

Zum Beſchluſſe: Der Ruſſe in Deutſchland. Durcheinander in 

1 Akt, dargeſtellt von den Damen: Janus, Weichert, Zitt und den 

Herren Cavalieri, Siegel, Guttmann u. Holtei, nebſt einigen 

Kindern. 

Hätte ein Untergebener Holteis (Schauſpieler oder gräflicher Beamter) 
dieſen Wortlaut geſchrieben, ſo hätte er wohl kaum den Leiter der 
Bühne an den Schluß geſetzt oder das Wort „Herr“ vor ſeinem Namen 
fortgelaſſen. 

Das eben erwähnte Stück „Der Ruſſe in Deutſchland“ iſt von Holtei 
eigens zum Geburtstage des Grafen gedichtet und nur einmal auf der 
Bühne des Schloſſes und wohl ſonſt nirgendwo aufgeführt worden. 
Ich habe die Abſchrift anderen Ortes entdecken können und werde es 
ſpäter, da das Stück wohl gänzlich unbekannt iſt, veröffentlichen. Es 
wirft auf einige Gepflogenheiten Holteis und auf ſein Verhältnis zu 
den Schauſpielern und zu dem Grafen ein helles Licht, denn man er— 
fährt daraus, daß Holtei ein ſtarker Raucher war und ſich in ſeinen 
Mußeſtunden mit feinem Gimpel beſchäftigte. Auch muß er bei dem 
Grafen gut angeſchrieben geweſen ſein, weil er es wagt, ihm eine 
Birkenrute (einen „Quaſt“) als Geſchenk anzubieten und auf ſeine 
Leidenſchaft für das Dampfbad hinzuweiſen. 

Dieſe Leidenſchaft wird nicht nur in Holteis an demſelben Tage 
als Tafellied geſungenem Geburtstagsgedichte, deſſen von Holtei ſelbſt 
geſchriebene Urſchrift ich ebenfalls aufgefunden habe, und das in der 
Vierteljahresſchr. Bd. II Nr. 213 abgedruckt iſt, ſondern auch in einem 
eigenhändigen Entwurfe des Grafen zu einem Schreiben‘) an die 
Schauspielerin Thereſe Seliger erwähnt, das ich im Nachtrage wieder- 
gebe (Nr. 2). 

Holtei trat während ſeiner Theaterleitung auch öfters ſelbſt auf, 
meiſt in Nebenrollen, die er wohl aber zu Hauptrollen zu machen ver— 
ſtanden hat. So ſehen wir ihn 
am 2. 11. 43 als Jeremias Klageſanft in „33 Minuten in Grünberg“, 
am 5. u. 19. 11. 43 als ein Reiſender in „Mirandolina“, 
am 12. 11., 4. u. 26. 12. 43 u. 1. 2. 44 als Wilhelm Fliegner in „den 

weiblichen Drillingen“, 
am 26. 11. 43 als Ruſſe im „Ruſſen in Deutſchland“, 
am 30. 11. 43 u. 1. 2. 44 als Kindlein im „armen Poeten“, 
am 21. 12. 43 als Ladendiener Kraft in „Theaterſucht“, 
am 28. 12. 43 u. 21. 1. 44 als Antonius in „Tauber und Taube“, 
am 4. 1. 44 als Diener Jakob im „letzten Mittel“, 
am 6. 1. 44 als Riccaut in „Minna von Barnhelm“, 
am 28. 1. 44 als Hausknecht im „Hausdoktor“ und 
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am 8. 2. 44 als Verwalter Hellmann in „den Majoratsherren“, die 
Holtei ſelbſt verfaßt hat (40 Jahre, Bd. V S. 86). 

Gerade dieſes letzte Auftreten hat anſcheinend den Grund zu 
ſeinem Entweichen aus Grafenort ler ſelbſt nennt es eine Flucht — 
40 Jahre, Bd. V S. 393) gegeben. Ehe ich aber näher auf dieſes letzte 
Stück eingehe, will ich auf ein anſcheinend nebenſächliches Ereignis 
zurückgreifen, das vielleicht der Aufklang zu den ſpäteren Wirrniſſen 
geweſen ſein mag, mindeſtens aber den Schlüſſel zu einigen Unerklär— 
lichkeiten darzubieten ſcheint. Sicher beweiſt es, daß es im Schloſſe 
Leute gab, die Holtei nicht wohlgeſinnt waren und ihm feine Freund: 
ſchaft mit dem Grafen mißgönnten. 

Das Verhältnis zwiſchen dieſen beiden ſonſt ſo ungleichen Männern 
hatte einen tieferen, faſt an Verwandtſchaft anklingenden Grund. Des 
Dichters erſte Frau war bekanntlich Luiſe Rogée, die Pflegetochter — 
manche ſagten ſogar voreheliche Tochter — 9) der geſchiedenen Schau— 
ſpielerin Chriſtine Petrillo geb. Eigenſatz. Dieſe beiden Frauen weilten 
bereits im Jahre 1816 in Grafenort, als Holtei das erſte Mal dort er— 
ſchien.) Die Pflegemutter der Luiſe von Holtei war ſchon vor dieſer 
Zeit in Wien mit dem Grafen in nähere Beziehungen getreten, die bis 
zu ſeinem Tode währten. Drei lebende Kinder entſprangen dieſem 
Bunde, zwei Söhne und eine Tochter Pauline Petrillo, die vom Grafen 
zur Haupterbin feines Allodvermögens eingeſezt wurde“) und den 
Auditor von Schulheim heiratete. Von den Söhnen war einer beim 
Heere, der andere Aſſeſſor; dieſer wurde unheilbar irrſinnig. Da Holtei 
nun in der Petrillo die Mutter feiner Gattin verehrte), und dieſe den 
Grafen beherrſchte, trat letzterer in ein faſt väterliches Verhältnis zu 
dem Dichter. 

Das in vorigem Abſatze erwähnte Ereignis war eine Beſchwerde 
Holteis vom 9. Dezember 1843, die er an den Oberverwalter von 
Grafenort namens Töpffer richtete, und worin er ſich über das freche 
Benehmen des Zimmerwärters beklagte. Er fordert dabei in ziemlich 
barſchem Tone die Maßregelung des unverſchämten Geſellen, der fo 
tue, als wenn er — Bittner — der Herr und Holtei der Diener ſei. Er 
beruft ſich mit wuchtigen Worten auf die Freundſchaft des Grafen; ja, 
er droht ſogar dieſem den Brief vorzulegen, wenn Bittner ſich nicht 
ſeinen, des Dichters, Anordnungen füge. 

Da kommt man leicht auf folgenden Schluß: Würde wohl ein 
Zimmerwärter, alſo einer der unterſten Diener des Schloſſes, ein ſo 
unziemliches Benehmen zur Schau getragen und ſich abſichtlich ſo 
herausfordernd benommen haben, wenn er nicht gewußt hätte, daß er 
an ſeinem unmittelbaren Vorgeſetzten, dem Oberverwalter, einen Rück— 
halt hatte? 

Daß dies wohl der Fall geweſen ſein mag, geht auch daraus her— 
vor, daß der ungeſchliffene Flegel nicht fofort davon gejagt wurde, 
ſondern von Töpffer nur eine ſchriftliche, ziemlich glimpfliche Rüge er- 
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hielt. (Vgl. Anhang Nr. 3.) Noch aus dem Jahre 1848 ſind Lohn— 
quittungen von Bittner in den Belegen des Rentamtes zu finden. 

Wäre Töpffer mit Holtei gut Freund geweſen, fo hätte es doch 
wohl genügt, wenn ſich der Dichter mündlich an den Oberverwalter 
gewendet hätte, der doch auch im Schloſſe wohnte und dem er doch 
wohl täglich begegnete. Er tat dies wohl nur deshalb nicht, weil er 
wußte, daß eine mündliche Beſchwerde erfolglos ſein würde. 

; Beide lebten mutmaßlich in keinem herzlichen Einvernehmen. 
In dieſer beweglichen Zeit, in den Jahren 1843 und 1844, begegnet mir 
hin und wieder ein Dr. Stolle, der vielleicht ein Geſellſchafter des 
Grafen war — möglicherweiſe meint ihn Holtei auf S. 332 Bd. V feiner 
„Vierzig Jahre“, indem er ihn als ſeinen Nachfolger in dieſer Stelle, 
die er ſelbſt bei dem Grafen im Jahre 1840 einige Tage bekleidete, be— 
zeichnet, ohne ſeinen Namen zu nennen. (Vgl. auch a. a. O. S. 320/1.) 

Dieſer Mann nun war im Auguſt 1843 beim Vertragsſchluſſe mit 
dem Schauſpielleiter Thomas als Zeuge anweſend (f. o.) und ſchrieb 
ſelbſt Schauſpiele, ohne als Mitſpieler aufzutreten. Fünf von ihnen 
ſind mir bekannt geworden: „Der neue Pygmalion“, „Die beiden 
Albano“, „Ludmilla“, „Die beiden Veroneſer“ und „Lueretia“; Holtei 
aber hat unter feiner Leitung keines von ihnen aufgeführt. Was iſt 
näher liegend, als die Annahme, daß auch dieſer Mann ein Gegner von 
Holtei war und an Töpffer einen Freund und Bundesgenoſſen fand? 

Wenden wir uns nun zum letzten Abende, an dem Holtei in 
Grafenort auftrat. Es war der 8. Febr. 1844. Er ließ das von ihm 
ſelbſt verfaßte Stück „Die Majoratsherren oder Theodor und Leonhard“, 
Schauſpiel in ſieben Akten, aufführen. Das Verzeichnis der Mit— 
wirkenden ift im Anhange unter 4 abgedruckt. Die Rollen und die Hand— 
ſchrift des Stückes ſind nicht aufzufinden, obgleich ſonſt die in dieſem 
Halbjahre geſpielten Stücke wenigſtens in den ausgeſchriebenen Rollen 
in der Urkundei vorliegen. Es gewinnt den Anſchein, als ob es der 
Dichter, der den Verwalter Hellmann ſelbſt fpielte, unternommen hat, 
ſich unter dieſer Rolle an dem ihm verhaßten Oberverwalter zu reiben 
und Eigenarten und Untugenden ſeines Widerſachers ſo getreu wieder— 
zugeben, daß man dieſe Abſicht erkennen mußte. Dies hat ja Holtei, 
wie er ſelbſt zugibt, in anderen Fällen gar gern getan. 

Vielleicht iſt er auch von dem Wortlaute des dem Grafen gewiß 
vorher bekannten Stückes zu dieſem Behufe abgewichen, indem er 
darauf vertraute, daß der Graf darüber lachen würde. Das mag dieſer 
aber übel aufgefaßt haben. 

Dieſe nicht unwahrſcheinliche Annahme beweiſt ein Brief des 
Schauſpielers Guttmann (der in dem genannten Stücke am Abende vor- 
her den Majoratsherren Theodor ſelber gab) vom 8. Februar 1844 an 
den Schauſpieler Matthes in Glatz (Nr. 495 b d. Gr. A.). Dieſer war 
am 7. Februar 1844 vom Grafen ſelbſt durch einen eigenhändigen 
Brief, in dem er die weiteren Abmachungen aber Holtei überträgt, als 
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Schau pieler nach Grafenort berufen worden (Nr. 495 à d. Gr. A.). Alſo 
muß Holtei noch an dieſem Tage das volle Vertrauen des Grafen ge— 
noſſen haben. 


Guttmann ſchreibt nun folgende Zeilen an Matthes: 

Lieber Matihes! Es iſt etwas hier vorgefallen, worüber ich mich ſchriftlich 
auszuſprechen kein Recht habe, was mich aber in Ihrem und meinem Intereſſe 
wünſchen läßt, Sie hier zu ſehen. Es weiß niemand, daß ich Ihnen ſchreibe, und 
ich bitte Sie, auch niemand davon wiſſen zu laſſen. Grafenort, den 9. 2. 44. 
Ergebenſter Oskar Guttmann. 

An demſelben Tage, am 9. 2. 1844, hat Holtei ebenfalls einen 
Brief an Matthes geſchrieben. Er tut deſſen Erwähnung in ſeinem 
zweiten Briefe vom 11. 2. 1844, der in der Vierteljahrsſchrift f. G. u. 
Hkde. II S. 210 abgedruckt iſt, deſſen Urſchrift ich unter den Grafen 
orter Urkunden aber leider nicht vorfand. Dagegen entdeckte ich eine 
im Auftrage des Dr. Stolle durch Matthes ſelbſt angefertigte Abſchrift, 
die ich der Wichtigkeit wegen im Anhange unter Nr. 5 noch einmal 
wiedergebe. 

Aus der Abſchrift geht hervor, daß Matthes beſtimmt am 10. er 
bruar in Grafenort geweſen iſt, um mit Guttmann über deſſen Schrei— 
ben vom 9. Februar zu ſprechen. Dazu iſt wohl auch Holtei herbeige— 
holt worden (entweder in den herrſchaftlichen Kretſcham zum Reichs— 
grafen oder in Guttmanns Wohnung). Darauf beziehen ſich die Worte 
im Eingange des Briefes vom 11. 2. 44 (. Anh. Nr. 5) „als ich Hin» 
über kam“, d. h. aus dem Trefforte ins Schloß. 

Die Unterredung hat ſelbſtverſtändlich den Eintritt des Matthes 
als Spielleiter zum Gegenſtand gehabt; ich denke mir deren Verlauf 
wie folgt: 

Matthes, der durch Guttmann von dem Zerwürfniſſe Holteis mit 

dem Grafen unterrichtet worden war, äußerte ſeine Zweifel, daß die 
Aufführungen ohne Holtei weiter fortgeführt werden würden, und 
machte ſeine Ueberſiedlung nach Grafenort nur davon abhängig, daß 
ihm der Graf ſelbſt ſein Wort verpfände, die Spielzeit bis zum Mai 
auszudehnen. 

Holtei kam dazu und verſprach ihm das Wort des Grafen zu ver— 

ſchaffen, und ging „hinüber“. Er hat ihm vorher vielleicht auch in Aus⸗ 

ſicht geſtellt, daß er — wenn auch nicht die Leitung der Geſchäfte, ſo 
doch die Leitung der Spiele, die Regie, erhalten würde; Holtei wird 
ſich dafür beim Grafen haben verwenden wollen. 

Dies geht aus dem Umlaufſchreiben Holteis vom 13. 2. 44 an 
die Schauſpieler (vgl. Vierteljahrsſchrift w. o. Bd. II S. 211) hervor. 
Die darin aufgeſtellte Behauptung, daß er durch ein „dringendes Er— 
eigniß“ nach Breslau gerufen würde, iſt offenbar nur ein Vorwand, 
das Zerwürfnis mit dem Grafen zu vertuſchen, denn er hätte davon 
doch irgendwo etwas geſchrieben. So aber befindet er ſich noch Anfang 
März 1844 in Glatz bei dem General von Malachowsky (vgl. a. a. O. 
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S. 205). Seine Angabe in den „Vierzig Jahren“ Bd. S. 393, daß 
er bis in den März 1844 hinein ſo dumm geweſen wäre, ſich für den 
Grafen und ſein Schauſpiel aufzuopfern, dürfte ungenau ſein, denn 
ſonſt könnte er nicht den Umlauf vom 13. 2. 44, in dem er ſein Amt 
als Schauſpielleiter niederlegte, geſchrieben haben. 

Inzwiſchen hat wohl auch der Oberverwalter Töpffer für ſeinen 
Freund Dr. Stolle mit dem Grafen geſprochen. Denn Stolle wurde 
wohl damals ſchon als Nachfolger für Holtei ins Auge gefaßt. 
Dr. Stolle ſelbſt ſcheint aber in dieſer Zeit nicht in Grafenort geweſen 
zu fein, denn er tritt die Leitung erſt am 7. März 1844 an. Im Spiel⸗ 
zettelbuche (Nr. 496 d. Gr. A.) ſteht auf Bl. 3 am 18. Februar in der 
Bemerkungsſpalte: „Interregnum des Herrn Matthes“. Holtei hat 
alſo die Leitung ſchon zu dieſer Zeit niedergelegt gehabt. 

In ſeinem Briefe vom 11. 2. 1844 (Anh. Nr. 5) ſcheint er noch 
nichts davon gewußt zu haben, daß Dr. Stolle ſein Nachfolger werden 
ſollte, denn er ſchreibt: „Vielleicht bleib’ ich auch ganz und gar, voraus— 
geſetzt, daß Sie kommen“. 

An demfelben Tage (am 11. 2. 1844) hat Frau Pauline Seliger 
im Namen ihrer Mitſchauſpieler an den Grafen die Bitte gerichtet, die 
Aufführungen bes Ende Mai in Grafenort vornehmen zu laſſen. Auch 
fie hegte Zweifel, daß Holteis Abgang das Wetiterſpielen nicht be— 
rühren ſollte. Sämtliche Schauſpieler ſchienen den Abmachungen, die 
ſie nur mit Holtei getroffen hatten, nicht zu trauen. Dieſer Brief iſt 
leider nicht mehr vorhanden, doch geht dieſe Tatſache aus dem im An⸗ 
hange unter Nr. 2 abgedruckten Entwurfe des Antwortſchreibens des 
Grafen vom 14. 2. 1844 hervor. 

Deſſen Verhältnis zu Holtei war zwar getrübt, doch iſt der 
Dichter gewiß noch in Grafenort geblieben. Dem Grafen mag wohl 
die Wahl zw.fchen den beiden Widerſachern Töpffer und Holtei ſchwer 
geworden ſein. Einer von dieſen wird fein Verbleiben in Grafenort 
von der Entfernung des anderen abhängig gemacht haben. Da zog 
der Graf den bewährten Oberverwalter, der bereits vorher lange Jahre 
als Kaſtner — d. i. Verwalter des Kaſtenamtes, dem die geſamte Ernte 
der Herrſchaft unterſtand — in Grafenort tätig geweſen und gewiß ein 
tüchtiger Beamter war und ihm alle Laſten der Wirtſchaft abnahm, 
dem Dichter vor, der ihm nur geiſtige Zerſtreuung bot, und ſo ging 
dieſer, um nie mehr als Gaſt in das ſtolze Schloß zurückzukehren, wenn 
auch beide ſpäter noch freundſchaftlich an anderen Orten miteinander 
zuſammentrafen (Vgl. 40 Jahre, VI Bl. 45/6.) 

Als nun Dr. Stolle am 8. März 1844 die Leitung der Geſchäfte 
übernahm (im Spielzettelbuche ſteht an dieſem Tage in der letzten 
Spalte vermerkt: Direktion des Hr. Dr. Stolle), mußte er die Erfahrung 
machen, daß ihn ſeine Schauſpieler nur ungern kommen ſahen. Der 
erſte, der ihm feine Rollen vor die Füße warf, war Pauli. Er ſchreibt 
am 8. 3. 44 an Stolle, daß er die Bühne verlaſſe und feine Rollen 
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ihm zur Verfügung ſtelle (Nr. 495 em der Gr. A.); doch wohl ſchon nach 
einigen Stunden unterſchreibt er einen Zettel mit dem Wortlaute: 
„Hierdurch verpflichte ich mich, unter Leitung des Hr. Dr. Stolle bis 
zum 15. Mai in Grafenort beim Theater zu bleiben“. (Nr. 495 e? d. 
Gr. A.) 

Darauf erläßt Dr. Stolle noch am ſelben Tage einen Umlauf 
(Nr. 495 f d. Gr. A.), der eine ziemlich ſcharfe Verurteilung feines Vor- 
gängers Holtei bedeutet. (Vgl. Anl. Nr. 6.) 

Holteis Freund Matthes dagegen ſcheint ſich aus Aerger, einen 
Dr. Stolle als Vorgeſetzten über ſich zu wiſſen, dem ſtillen Suffe er— 
geben zu haben, oder vielmehr dem lauten; denn er muß ſich in einem 
Schreiben vom 17. März 1844 wegen eines Rauſches auf der Bühne 
entſchuldigen und Beſſerung geloben. (S. Anh. Nr. 7.) 

Kennzeichnend für die üble Lage der Schauſpieler iſt übrigens noch 
ein Zettel vom 5. 6. 1844, in dem Janus und ſeine Frau über ein 
Darlehn von 12 Rthl., das ſie vom Grafen erhalten haben, Quittung 
leiſten (Nr. 495 0 d. Gr. A.) 

Daß die Schauſpieler überhaupt leichtſinnige Leute unter ſich 
zählten, erſieht man aus einem Erſuchen eines Gaſtwirtes Baumgart 
zu Neurode vom 15. 11. 1843 an das Wirtſchaftsamt zu Grafenort, von 
dem Tanzlehrer Cavalieri 5 Rthl. 14 Sgr. einzuziehen, die dieſer für 
Schlafſtelle, Koſt und bare Auslagen ſchuldig geblieben war. 

Schlimmer wird in einem Briefe eines gewiſſen Buterop !%) aus 
Hirſchberg vom 2. 2. 1846 ein anderer Schauſpieler geſchildert, der es 
wirklich arg getrieben haben muß. Auch ihn will ich der Zeitgeſchichte 
nicht vorenthalten. (S. Anh. Nr. 8.) 

Dr Stolle ſcheint ſich übrigens bewährt zu haben. Noch 1846 
finden wir ihn als Leiter der Schauſpielaufführungen in Grafenort 
(Nr. 495 li — pp d. Gr. A.). 

Soviel habe ich aus den Schriften der Schloßurkundei in Grafen— 
ort über Holtei und feine Schauſpielgenoſſen herausholen können. Aus 
dem dortigen Pfarrhauſe aber ſtammt ein eigenhändiger Brief Holteis 
aus ſpäterer Zeit, der beweiſt, daß er immer noch an dem Geſchlechte 
ſeines „guten alten Grafen“ hängt. Er erkundigt ſich darin nach einem 
Enkel des Grafen, der ſich im Kriege von 1866 als Bandenführer an 
den böhmiſch⸗ſchleſiſchen Grenzen herumgetrieben haben ſoll. Ihn will 
ich an erſter Stelle des nachſtehenden Anhanges bringen. 


Anhang. 

1. Holteis Brief an den Grafenorter Pfarrer (Urſchrift im Pfarr: A, 

Grafenort): 
praes. 9. Aug. Breslau Sten Aug. 66 

Verehrter hochwidi er Herr u. Freund! Hoffentlich haben Sie den alten 
Obernigker⸗Grafenorter gleich erkannt, aus dem kleinen, aber geharniſchten Aufſatze, 
womit er den Nee des Fürſtbiſchofs Heinrich u. des tapferen Pfarrers 
Simon in hief. Zeitungen en versuchte? Wenn Sie dieß gethan, 
werden Sie auch meine hier folgende Bitte gütig erfüllen. Es curſiert ein Ge⸗ 
rücht und wiederholt ſich täglich aufs Neue, daß der Anführer des, an den ſchleſiſch⸗ 
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böhmiſchen Grenzen plündernden, Wagenladungen überfallenden verſprengten 
Reitertrupps Graf Herberſtein ſey! Mich, obwohl ich dem jetzigen Majorats⸗ 
herrn Grafen Heinrich ganz fern ſtehe, empört dieſes Gewäſch; doch mußte ich 
mich bisher herumzanken, ohne meinen Widerlegungen entſchiedenes Gewicht geben 
zu können. Welcher Sohn Ihres Jugendfreundes ſollte das ſeyn? Siegis⸗ 
mund und Heinrich unmöglich. Ebenſowenig der vierte Sohn. Es könnte nur 
der dritte, (Karl, wenn ich nicht irre) der allerdings ein bekannter Taugenichts 
war, gemeint ſeyn. Doch dieſer iſt, ſo viel ich weiß, nach Mexiko geſchickt worden? 
— Sie wiſſen zaverläſſig Näheres über dieſe Verhältniſſe, und ſind ſicher im 
Stande zu eruiren, woher jenes Gerücht entipringen konnte. Geben Sie mir 
(in einem unfrankierten Briefe) die Mittel an die Hand, öffentlich zu widerrufen, 
mit namhaften Gründen belegt, was ich jo gern ebenfalls ins Gebiet verleumde⸗ 
riſcher Klatſcherei verweiſen möchte! Empfehlen Sie mich Freund Schlegel u, be⸗ 
halten Sie lieb Ihren alten Holtei. Hotel „drei Berge“. 

2. Schreiben des Grafen an Frau Pauline Seliger, anfänglich 
vom Grafen ſelbſt entworfen, und weiter fortgeſetzt vom Hauskanzliſten Rochbauer, 
aber vom Grafen an verſchiedenen Stellen verbeſſert. (Graſenorter Schloßurkundei 
Nr. 495 d.) (Die geſtrichenen Worte find in eckige Klammern geſetzt.“ 

Geehrteſte Frau, Mit Freuden habe ich aus Ihrem [vor geſtrigen freundlichen] 
Schreiben von vorgeſtern erſehen, daß es Ihnen und allen [übrigen] weiblichen 
und männlichen Mitgliedern der hieſigen Schauſpieler-Geſellſchaft ... ., welche 
insgeſammt daſſelbe mitunterzeichnet haben, in Grafenort gefällt, ſo daß es Ihnen 
... ganz angenehm ſeyn wurde, noch einen Theil der ſchöneren Jahreszeit hier 
zuzubringen . . .. Um [mid] Ihnen hierin nach Möglichkeit willſährig zu 
[zeigen! ſeyn . ..., gebe ich mir [alfo] ſonach das Vergnügen Ihnen zu eröffnen, 
daß lich! — hauptſächlichſt aus jenen [Ihren] Rücſichten — das Berehen der 
dermaligen Schauſpielverhältniſſe dieß Jahr ausnahmsweiſe bis zur Hälfte des 
Monats Mai verlängert werden ſoll. Sie noch weiter hinaus dauern zu laſſen, 


würde .., ſchon deßhalb nicht angehen, weil ich ſpäteſtens gegen Ende Juni 
d. Js. Grafenort verlaſſe und nach Steyermart zurüdfchre, ... Ich erſuche 


Sie, dieß allen Ihren hieſigen Comilitonen un Comilitoninnen FF (am Rande: 4. 
in der mir jo werthen Schauſpielkunſt' gefälligſt mitteilen zu wollen, und bin mit 
aller Achtung und dem aufrichtigen Wunſche, daß Ihnen, wertheſte Frau, der 
Gebrauch des Dampfbades fortan recht beyliam ſein möge dero (Unterschrift fehlt) 
Grafenort, den 14. Februar 1844. An Madame .... Pauline Seliger Schau: 
ſpielerin, hierſelbſt. 

3. Holteis Brief an den Oberverwalter Töpffer zu Grafenort. 
(Urſchrift Nr. 29 d. Gr. A. Ohne Anrede!) 

Seit einer Reihe von beinah 30 Jahren, daß ich im Hauſe des Herrn Grafen 
heimiſch bin, iſt es mir niemals geſchehen, daß zwiſchen mir und einem der Diener 
im Haufe, jemals auch nur die geringſte Unannenmiichfeit vorgefallen wäre, niel⸗ 
mehr bab' ich ſtets zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß Alle mir mit herzlicher 
Bereitwilligkeit entgegengekommen ſind. Deſto unangenehmer iſt es mir in dem 
Zimmerwärter Bütiner einen Menſchen zu finden, vor dem ich in jeder Beziebung 
nur das Gegenteil ſagen kann, und da ich nicht Luſt habe, mich ferner den rohen 
Ausbrüchen feines Unwillens als Zeuge entgegenzunellen, und deshalb mir vor: 
genommen habe, jede perſönliche Berührung mit ihm zu vermeiden, jo ſtelle ich 
die Forderungen auf, die ich in Beziehung auf das hieſige Theater billigerweiſe an 
ihn zu machen habe. Der Herr Graf wünſcht, daß ich mich der Mügewaltung 
dieſer Theaterführung unterziehe. So lange ich dies thue u. thun kann, will ich 
nicht durch den Zimmerwärter Büttner, deſſen Launen und Ungeberdigkeiten bes 
läſtigt werden u. ich verlange alſo, A 

Erſtens, daß er, ſobald etwas in Theatergeſchäſten mit mir zu beſprechen iſt, 
nicht ſelbſt mit mir rede, ſondern an ſeiner Stelle ſeine Frau ſchicke. Er hat die 
Dreiſtigkeit gehabt, mir zu ſagen, daß ich nicht glauben ſoll, er ſtehe in meinen 
Dienſten. Allerdings nicht, und ich bin damit auch vollkommen zufrieden. Aber 
da der Herr Graf mir das Theater übergeben hat, ich es aus reiner Gefälligkeit, 
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meine ſchöne Zeit opfernd, übernommen habe; ſo vertrete ich an dieſer Stelle 
die Perſon des Grafen und darf eher verlangen, daß der Zimmerwärter in dieſen 
Dingen mein Diener ſey, als der Zimmerwärter das Recht hat, mich für den 
ſeinigen zu halten Dazu jedoch ſcheint er mich machen zu wollen, indem er mich 
nicht ſelten Trepp' auf Trepp' ab laufen, beſtellen, rufen läßt, ohne — wenn er 
ſeinen Raptus hat, — Folge zu leiſten. Ich verlange daher 

Zweitens, daß der Zimmerwärter Büttner ſich ſelbſt erkundigen laſſe, wenn 
Proben angeſetzt ſind, daß er dann zur beſtimmten Stunde die Garderobe öffne, 
nöthige Anſtalten treffe und ebenfo nach Beendigung der Probe, zuſchließe, ohne 
abzuwarten, bis ich oder ein Mitglied des Theaters ihm ergebenfte Anzeige mache, 
wie bisher geſchehen. 

Drittens verlange ich, daß an jedem Abend, wo geſpielt wird, der 
Zimmerwärter um % auf 6 zur Hand ſey und ſich, wenn Etwas gebraucht wird, 
nicht erſt durch Boten über Boten vergebens ſuchen laſſe. 

Viertens verlange ich, daß er gegen die Mitglieder des Theaters, die, — 
wie ich aus eigener Beobachtung weiß — in dem beſcheidenſten Tone mit ihm 
reden, gleichfalls artig ſey, und das, was er ihnen (immer nur im Dienſte ſeines 
Herren) zu geben hat, ohne Murren gebe. Ob er, wenn er in die Garderobe tritt, 
guten Abend jagen will, kann uns gleichgültig ſeyn. Doch hat er die Mütze ab: 
zunehmen und ſoll auf der Bühne nicht Tabak rauchen, eben ſo wenig in der 
Garderobe. 

Fünftens verlange ich, daß er, wenn er der Lampenbeſorgung wegen, während 
der Vorſtellung auf dem Theater hinter den Kuliſſen iſt, ſich nicht breit und lang 
auf einen Stuhl ſtrecke, während wir um ihn her ſtehen, und ſich dabei das Anz: 
ſehen gebe, als ſtände ich in ſeinem Solde. Ich bin als Gaſt im Haufe des 
Grafen; es gehört mit zu ſeinen Pflichten, mich zu bedienen, ich werde ihm, wenn 
ich abreiſe, ein anſtändiges Trinkgeld geben, wie ich es immer und überall zu thun 
gewöhnt bin — und bin eben deshalb nicht gewöhnt, die Inſolenz derer zu dulden, 
die in einem ſolchen Verhältniß zu mir ſtehen. 

Bis jetzt habe ich um den Grafen nicht zu beunruhigen, über all dieſe Dinge 
nicht geredet. Bei der nächſten Veranlaſſung werde ich es thun, und mich auf 
dieſe Zeilen, die ich dann vorlegen will, berufen. Der Zimmerwärter Büttner wird 
am Beſten tun, dieſe Anweiſung zu befolgen u. ſich übrigens um mich weiter gar 
nicht zu bekümmern. Grafenort 9. Dez. 1843. C. L. v. Holtei. 

(Auf die Rückſeite hat Töpffer geſchrieben : Der Zimmerwärter Bittner er: 
hält biermit die ernſtgemeſſenſte Weiſung, der hier von Herrn von Holtey aufge— 
ſtellten gerechten Forderungen aufs pünktlichſte nachzukommen, damit deshalb 
fernerhin keine Klagen mehr ſtattfinden, weil ſonſt im Nichterfüllungsfalle der p. 
Bitiner zur ſtrengſten Verantwortung gezogen werde würde und er dan die daraus 
für ihn entſtehenden unangenehmen Folgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben hätte. Das 
Wiriſchaftsamt. Töpffer, Oberverwalter, 

An den Zimmerwärter Bittner hier 

4. Schauſpielzettel (Nr. 496 Bl. 53 der Grafenorter Schloßurkundei) 
von Holtei eigenhändig geſchrieben: 

Schloßtheater in Grafenort. 
Donnerstag, den 8. Februar 1844. 


Die Majoratsherren 
oder Theodor und Leonhard, 


Schauſpiel in ſieben Akten von Holtei. 


Perſonen. 
Graf Theodor, Majoratsherr auf Reichburg . . . . Hr. Guttmann 
Graf Leonhard von Reichburg, nächſter Agnat .. . Hr, Fichtner 
Baronin Eugenie von Stern Witte M. Seliger 
et de 7 Hr. Cavalieri 
Hellmann, Verwalter der Herrſchaf te. Hr. Holtei 
enter den ene, RR ER M. Janus 
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Die letzten Tage Holteis im Schloſſe Brafenort 
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Wiesner, Theodors F Hr. Siegel 
Fein, Leonhards Daene e . Hr. Pauli 
nt ea ee ee Hr. Körnig 
BETEN echter Dlle Zitt 
REITTESHOLTEESSDEHLLEKLIEN HART. ee Dile Weichert 


Landleute. Kinder. 
Anfang heute um 6½ Uhr. 
5. Brief Holteis an den Schauſpieler Matthes in Glatz, von letz— 
terem in Abſchrift beglaubigt (Nr. 495 c. der Gr. A.) 


Abſchrift. / Mein beſter Herr Matthes! / 

Der Graf F (am linken Rande ſteht von anderer Hand: F „hat mich freſſen 
wollen“ ſteht im Original) war ſehr böſe, als ich hinüber kam, mit Ihren Zweifeln. 
„Ich geb' mein Wort!“ ſagt' er, und das iſt genug. Ihr Wort, ſagt' ich, kann ich 
aber nicht in den Brief legen und nach Glatz ſchicken? Doch, ſagt' er, denn Herr 
Matthes wird auch nicht an dem Ihrigen zweifeln. — Und ſomit bin ich denn be⸗ 
auftragt, Ihnen hierdurch anzuzeigen, daß der Reichsgraf zu Herberſtein Ihnen die 
diesjährige Fortdauer des hieſigen Theaters bis Mitte Mai mit Seinem Worte 
verbürgt; ebenſo wie die Ihnen allwöchentlich auszuzahlende Gage von Sechs 
Thalern. Ich denke, Sie trauen mir ... nicht zu, daß ich Sie jetzt und hier 
täuſchen wollte. — Ein Aufhören vor der angegebenen Friſt iſt nicht dentbar — 
(der Graf müßte denn i ſterben, dann freilich hört Alles auf) — wohl aber 
iſt es wahrſcheinlich, daß die Sache länger dauert, wie ich Ihnen ſchon geſtern 
ſagte. Alle hieſigen Mitglieder haben nichts anderes als meine ſchriftliche Zuſicherung. 
Dieſe abzuleugnen, iſt der Graf nicht der Mann. Ihr aufrichtig ergebenſter 
C. v. Holtei Grafenort ten Februar 1844. Wir erwarten Sie beſtimmt morgen. 
Ich bleibe, wie ich ſchon ſchrieb, die nächſte Woche ganz gewiß noch hier. Da kann 
noch vieles für Sie geordnet werden. — Vielleicht bleib' ich ganz und gar, voraus⸗ 
geſetzt, daß Sie kommen. 

(Nach einem Zwiſchenraum hat Matthes hinzugefügt): 

Auf Verlangen des Herrn Dr. Stolle abgeſchrieben C Matthes. 

(Die Anſchrift und die zweite Nachſchrift fehlt hier.) 

6. Umlaufsſchreiben des Dr. Stolle wegen der Paß abgabe. (Nr. 495 
f. d. Gr. A.) 

Circular. 


105 ſehe mich, durch die neueſten Ereigniſſe aufmerkſam gemacht, veranlaßt, 
eine Verſäumniß meines Vorgängers im Direktionsamte nachzuholen, indem ich den 
verehrlichen Mitgliedern, wie bei jedem anſtändigen Theater üblich, ihre 
Päſſe abfordern laſſe, um ferneren Durchgangsgrillen 4) vorzubeugen, mit 
dem Bemerken, daß ſie nur nach Auslieferung dieſer Dokumente in meine Hände 
ihre Gage beziehen können. Grafenort d. 8. März 1844. Dr. Stolle. 
geleſen Seliger Matthes M. Pauli Siegel 
erd. König. Der Meinige befindet ſich ſeit meiner Ankunft in den Händen 
des Herrn Oberverwalters auf Herr v. Holteys Geſuch. 
Janus Zitt. geleſen Guttmann. Cavalieri 

Fichtner. Da ich militärpflichtig bin, ſo beſitze ich nur einen Landwehrpaß, 

welcher in Händen des Landwehrfeldwebels iſt. 


7. ene des Schauſpielers Matthes (Nr. 495 n 
r. A. 


der G 
Grafenort, d. 17. März 1844. 
Geehrter Herr Doktor! Indem ich zugleich mein inniges Bedauern uber mein 
gefttiges Benehmen und den hierdurch veranlaßten Skandal reuig ausſpreche, erkläre 
ch Ihnen hiermit aus eigenem Antrieb, das ich mich als von dem Wide 
Schloßtheater 1 9 licklich entlaſſen betrachte, wenn es mir je wieder 
Degegnen ſollte, mich in nicht vollkommen nüchternen Zuſtande zu einer 
Probe oder Vorſtellung auf der hieſigen Bühne einzufinden, indem ich wohl einſehe, 
das bei einer unter Ihrer Leitung ſtehenden Kunſtanſtalt nur Leute von geſittetem, 
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Das Wappen von Mittelwalde (1562) 


anſtändigem Betragen mitzuwirken, die Ehre haben dürfen. Indem ich Sie noch 
ſchließlich, mir für diesmal zu verzeihen bitte, unterzeichne ich als 
Euer Wohlgeboren ergebenſter C Matthes, Schauſpieler. 


8. Beſchwerde Buterop über einen durchgegan genen Schauſpieler 
(Nr. 495 00 der Gr. A. Auszug): 
Hirſchberg, den 2. 2. 1846. 


Der G. Thraber iſt hier als ſchlechter Kerl durchgegangen, nachdem er mir 
verſicherte, das er ſeine Wirthsleute die einige Tage vor ſeiner Abreiſe Beſchlag auf 


feine letzte Gage gelegt, er aber lügenhafter weiſe verſicherte, er hätte dieſelben. .... 
bezahlt, derſelbe iſt nun .... am Sonntag d. 1. Feb. Nachts um 11 Uhr heimlich 
durch gegangen ..... Ich kann es durchaus nicht unterlaſſen Sie, zu warnen, 


es iſt der liederlichſte Kerl, der unter der Sonne zu finden iſt, der ſo jung noch, 
doch ſchon alle Laſter in ſich vereinigt. 


Anmerkungen. ) So lautete der Name dieſes Zweiges der Herberſteine 
ſeit etwa 1800, ſeine Vorfahren nannten ſich Freiherren von Neuberg und Gutten⸗ 
haag, Herren auf Lanckowitz, Graffenorth, Schnellendorf, Wangern, Merzdorf, 
Großbrieſa und Bockſchütz. — 2) Durch Urteil vom 14. 9. 1823 war der Graf zu 
50 Taler Geldbuße verurteilt worden und zwar wegen Beleidigung der höheren 
Verwaltungsbeamten. Er hatte die auf ihn gefallene Wahl zum Landrate mit den 
Worten abgelehnt, daß er ſich für zu gut halte, als Landrat die Befehle der faulen 
und untauglichen oberen Behörden in Breslau und Berlin auszuführen (vgl. 
Nr. 326 e der Grafenorter Akten). — ) Vgl. den Brief des Schauſpielers Heine⸗ 
mann in Merſeburg (der noch am 1. 10. 1843 in Grafenort geſpielt hatte, doch 
von Thomas entlaſſen worden war) vom 31. 10. 43 (Nr. 494 y d. Grafſch. Akten), 
in dem er ſich auf die Mitteilung der Leipziger Theaterchronik v. 13. 10. 43 bezieht, 
daß Thomas Grafenort Rn mußte, weil feine Geſellſchaft für untüchtig ge⸗ 
funden worden ſei. S. a. 40 V 386. — 9 Vgl. Buch der 7 (Nr. 496 
d. Gr. A. Bl. 1 u. 22). Aus dieſem Buche, das ſämtliche Zettel vom 5. 9. 1843 
bis 23. Mai 1844 Han, laſſen ſich die Stücke nachweiſen, die in dieſer Zeit ges 
ſpielt wurden. — 5) Nr. 495 d d. Gr. A. — ? Vgl. 40 Jahre Bd. III, S. 93. — 

4 Vgl. 40 Jahre Bd. II, S. 228 u. Viertelj. II, S. 196. — 9 Vgl. Nr. 490 d. 
Gr. A. — ) Vgl. 40 Jahre Bd. V, S. 320/14. — 100 Oder: Butenop. — 1) Das 
bezieht ſich auf Pauli. 


Das Mappen von Mittelmalde (1562), 
Don Dr. Anton Blaſchka (Prag). 


Im VII. Bande der Vierteljahrsſchrift für Geſchichte und Heimats* 
kunde der Grafſchaft Glatz (1887/88) hat Paul Knoetel die Städte 
wappen der Grafſchaft Glatz behandelt und ſeinen Ausführungen eine 
lithographierte Tafel beigegeben. Ueber das Wappen der Stadt Mittel- 
walde jagt er auf S. 293: „es zeigt in ſilbernem weißem Felde einen 
grünen Wald, vor dieſem einen laufenden roten Wolf“. Aehnlich äußerte 
ſich Knoetel auch noch in „Die Grafſch. Glatz“ 20. Jahrg. [1925] S. 26. 

Schon die landſchaftliche Aufmachung des Mittelwalder Wappens 
deutet darauf hin, daß es jungen Urſprungs iſt und ſeine Entſtehung der 
Verfallszeit der Wappenkunſt verdankt. Wir beſitzen übrigens noch das 
Mittelwälder Stadtprivileg, in welchem das Wappen ausdrüklid) erwähnt 
wird. Da es ſich durch die Wappenfigur und deren Farbe von dem 
Knoetelſchen weſentlich unterſcheidet, ſo ſei das erwähnte Stadtprivileg in 
ſeinem Wortlaute hier abgedruckt. 


Die Glatzer Geißlerprozeſſion vom Jahre 1628 
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„Wir Ferdinand etc, bekennen offentlich mit dieſem Brief und tuen kund 
allermänniglich: Wann die hohe kaiſerliche Würde durch ihr vollkommen Weſen 
/: gleich als die Sunn des Erdreichs / aller Menſchen Stand und Würde erleuchtet, 
und je miltiglicher ſie ihr Gnad under den Ihren austeilet, je mehr die Glori ihres 
erleuchten Throns erhebt und ausgebreit wirdet, und ſo Wir dann aus derſelben 
Hohen und kaiſerlichen Würdigkeit, darzu Wir durch Schickung des allmächtigen 
Sort kummen, auch angeborner Guete und Miltigkeit allzeit geneigt fein, aller und 
jeglicher Unſerer Undertanen und Getreuen Ehr, Würde, Nutz und Peſtes zu fur 
deren und zu betrachten, jo iſt doch Unſer kaiſerlich Gemuet viel mehr bewegt und 
begierticher, denen Unſer kaiſerlich Gnad zu erzeigen und mitzuteilen, jo Uns mit 
ehrlichen und redlichen Taten beruehmet werden. Wann ſich dann die ehrſamen 
Unſere lieben Getreuen N. Ratmannen des Städtls Mitlwalde in der Grafichaft 
Glatz gelegen gegen Uns und der Cron Beheim undertäniglich erzeiget, auch des 
nit minder hinfuro mit allen gehorſamen Treuen zu beweiſen ſchuldig jein, auch 
wohl tuen ſollen und mugen, demnach in Betrachtung dies alles und auf ihr und 
furnehmblich der ehrnfeſten Unſerer lieben Getreuen David und Michaeln Ge: 
prueder von Tſchernnhausz zu Mitlwalde undertänigiſts Pitten, auch von 
ſondern kaiſerlichen Gnaden wegen haben Wir mit gueter Vorbetrachtung, zeitigem 
Unſerer edlen Räte des Kunigreichs Beheim vorgehabtem Rat und rechtem Wiſſen 
genanntem Städtlein Mitlwal de und allen ihren Nachkommen diez hernachge⸗ 
ſchrieben Wappen und Cleinet, mit Namen einen weiſzen oder ſilber⸗ 
farben Schild, darinnen erſcheint ein grüner Wald und fur demſelben 
ein laufender Fuchs ſeiner natürlichen Farb mit aufgetanem Maul 
und roter ausgeſchlagner Zungen, als denn ſolch Wappen und Cleinet in⸗ 
mitte diez Unſers kaiſerlichen Briefs gemalet und mit Farben eigentlichen ausge⸗ 
ſtrichen ſein, von neuem genädigiſt gegeben und verliehen. Geben und verleihen 
Ihnen ſolches hiemit aus römiſcher kaiſerlicher Macht, auch als regierender Kunig 
zu Behaim wiſſentlich in Kraft diez Briefs. Meinen, ſetzen und wöllen, daſz be⸗ 
ruerts Städtl und alle ihre Nachkummen jetzt, auch nun hinfuran zu ewigen Zeiten 
das beſtimbt Wappen, Cleinet und Schild in allen und jeglichen redlichen und ehr⸗ 
lichen Sachen zu Schimpf und zu Ernſt und beſunder zu gemeinem ihrem Stadt⸗ 
wappen und ſunſten nach ihren Notturften, Willen und Wohlgefallen gebrauchen 
ſollen und mugen, von männiglich unverhindert. Und gebieten darauf allen und 
jeden etc. in communi forma. Poen 25 Mark lotigs Golds. Geben Prag den 
letzten Januarii Anno 1562.“ / (Originalkonzept im Archiv des Miniſteriums 
des Innern in Prag, Sign.: P 106/08 29 ft m.) 


Alſo kein wilder Wolf, ſondern ein harmloſer Fuchs iſt den Mittel⸗ 
wäldern durch die Ferdinandeiſche Begnadung vom Jahre 1562 verliehen 
worden. Die Verwechslung auf einem verblichenen Wappenbilde kann 
zwar nicht ſonderlich wundernehmen, doch fordert die hiſtoriſche Wahrheit, 
dieſe urſprüngliche Wappenfigur: den beſchriebenen Fuchs, in feiner natür- 
lichen Farbe an die Stelle des roten Wolfes zu ſetzen. 


Die Glaser Geiplernrosejfion vom Jahre 1623. — 
Don F. Albert. 


Wunderliche Zeiten haben immer noch in wunderlichen Maßnahmen 
und Einrichtungen ihren charakteriſtiſchen Ausdruck gefunden, und außer 
allem Zweifel dürfte es ſtehen, daß unter den wunderlichen Zeiterſcheinungen, 
wie ſie das Mittelalter auf den verſchiedenſten Gebieten in ſo großer 
Fülle aufzuweiſen hatte, die ſogenannten Flagellanten- oder Geißler 
prozeſſionen eine Einrichtung waren, die wegen ihrer ausgeſprochenen 
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Die Glatzer Geißlerprozeſſion vom Jahre 1628 
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Eigenart bis auf unſere Tage von beſonderem kulturhiſtoriſchem Intereſſe 
geblieben ſind. 

Daß es ſich im übrigen bei der in Glatz im Jahre 1628 veran- 
ſtalteten erſten Geißlerprozeſſion um eine religiöſe Zeremonie gehandelt 
hat, die ſchon damals als ein Aufſehen erregendes „Novum“ galt, läßt 
ja auch die handſchriftliche Quelle deutlich erkennen, die uns über ſie 
unterrichtet. Denn alſo heißt es in der „Historia“ des Jeſuiten P. Johannes 
Miller im Staatsarchiv Breslau (Rep. 135 D 159 C. kol. 10): „Pro- 
cessio flagellantium die Veneris sto. Hoc quoque Glacensibus 
novum erat: Die Veneris Sancto instituta est a sodalitate latina 
processio flagellis in terga saevientium crucesque gestantium. 
Illmus dominus capitaneus ipse sacco nigro indutus sub gravi 
crucis pondere, quem comes alter, alter baro simili vestimenti 
genere utrinque cingentes funalibus collustarunt. Hos viri sena- 
torii proxime insecuti sunt maxima cum populi aedificatione. — 
Die Geißlerprozeſſion am Karfreitag. Auch das war für die Glatzer etwas 
Neues: Am Karfreitage wurde von der Lateiniſchen Kongregation !) 
eine Prozeſſion von Büßern, die ſich geißelten und Kreuze ſchleppten, ver— 
anſtaltet. Der hochgeborene Herr Landeshauptmann (Karl Fuchs von 
Fuchsberg) machte dieſe perſönlich in einen ſchwarzen Sack gehüllt und 
ein ſchweres Kreuz auf ſeinen Schultern tragend mit. Dabei war er auf 
der einen Seite von einem Grafen, auf der anderen von einem Baron 
begleitet, die beide in ähnliche Gewänder gehüllt, die Szene mit brennenden 
Fackeln beleuchteten. Ihnen folgten unmittelbar die Stadtväter, was für 
das Volk von nicht geringer Erbauung war.“ 

Selbſtverſtändlich hat es ſich bei dieſer in Glatz veranſtalteten eigen- 
artigen Prozeſſion nicht etwa um einen vereinzelt daſtehenden Fall ge— 
handelt, vielmehr beweiſen die in großer Zahl erhaltenen Berichte, daß 
damit im Glatzer Lande nur eine Sitte wieder in Aufnahme kam, die 
auch in anderen Teilen des deutſchen Sprachgebietes in gleichen oder 
ähnlichen Formen damals allgemein in Uebung war. Ihre bejondere 
Förderung verdankte ſie den Jeſuiten, zumal den von dieſen ins Leben 
gerufenen Kongregationen, indeſſen iſt uns berichtet, daß auch die Kapu- 
ziner in Prag ſchon i. J. 1603 eine Verbindung von Geißlern gegründet 
hatten, die ſich alljährlich bis auf Blut zu geißeln pflegten und ſchon am 
Gründonnerstag (9. April) des Jahres 1621 eine Prozeſſion von neuem 
zur Einführung brachten, wie fie uns für Glatz zum Jahre 1628 be— 
richtet iſt. “) 

Es liegt nun klar auf der Hand, daß man eine Sitte von ſo 
charakteriſtiſcher Eigenart nur dann richtig verſtehen und würdigen kann, 
wenn man ſie im Geiſte der Zeit zu beurteilen ſucht, der ſie ihre Ent— 
ſtehung zu verdanken gehabt. Jedenfalls lag ihr die kirchliche Lehre 
von der freiwilligen und von der auferlegten Buße zu Grunde und daß 
ſich dabei beſonders der Gedanke an die Verdienſtlichkeit freiwillig über⸗ 
nommener Sühne auszuwirken ſuchte, wird nur um ſo verſtändlicher, je 
mehr man dabei an die furchtbaren Heimſuchungen denkt, die Peſt, 
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Teuerung und Krieg gerade in jener bewegten Epoche für alle Schichten 
der Bevölkerung im Gefolge hatten. Im übrigen gilt das, was H. 
Schrörs ?) von den Geißlerbruderſchaften jagt in vollem Umfange auch 
von dieſen Geißlerprozeſſionen: „Ihr Geiſt entſprach durchaus der Fröm⸗ 
migkeit des Barockezeitalters mit ſeinem Streben nach ſtarken äußeren 
Eindrücken, nach mächtigem Ergreifen des Gefühls, nach pathetiſchem und 
ſogar theatraliſchem Aufputz. Die Jeſuiten haben dieſe Art beſonders 
gepflegt und fie als Mittel benutzt, religiös auf die Gemüter einzuwirken.“ 
Freilich darf bei der Beurteilung dann auch weiterhin nicht zu erwähnen 
vergeſſen werden, daß die genannten religiöſen Veranſtaltungen, wenigjtens 
in deutſchen Landen, ſich kaum jemals ganz des ungeteilten Beifalls der 
Bevölkerung zu erfreuen hatten, weil ſich nicht nur in evangeliſchen, 
ſondern auch in katholiſchen Kreiſen kritiſche Stimmen offen gegen ſie 
regten, wie das noch heute zahlreiche Streitſchriften beweiſen können, in 
denen das Für und Wider temperamentvoll genug ſeinen literariſchen 
Niederſchlag fand. Daß die religiöſen Gedanken, die hinter dieſen Buß⸗ 
prozeſſionen ſtanden, durchaus ernſt zu nehmen waren, braucht deswegen 
nicht bezweifelt zu werden, die hiſtoriſche Tatſache beſteht dennoch zu 
Recht, daß ſich nur zu bald dabei eine Reihe von Auswüchſen ein⸗ 
geſchlichen haben, die das Eingreifen der kirchlichen Aufſichtsbehörden zur 
Notwendigkeit machten und ſchließlich allenthalben Maßnahmen herbei- 
geführt haben, die dieſem wunderlichen Brauch, auf deutſchem Boden 
wenigſtens, gegen Ende des 17. Jahrhunderts für immer ein Ende 
machten. Jedenfalls ſpricht es deutlich genug, was das Generalvikariat 
in Köln i. J. 1689 deswegen verordnet hat: „Alldieweilen bei den jo» 
genannten Creutzſchleifungen und Geißlungen täglich vielerley Muttwill, 
Leckerey (d h. Lächerlichkeiten) und andern Mißbräuch, und zum öffteren 
Aergernuß als Aufferbawlichkeit verſpührt wird, .... (werden fie) ver⸗ 
botten, und ein jeder der Gebühr erinnert, denen bey dieſer heiligen 
Faſtenzeit anſtellenden Proceſſionibus in guter Ordnung, Andacht und 
Aufferbawlichkeit beyzuwohnen, ſonſten aber dergleichen Caſteyungen, falls 
ſolche etwa auß Andacht zu verrichten verſprochen, in denen geiſtlichen 
Clöſtern auf den Cellen, oder privat Häuſern und Cammer ins geheimb 
vorzunehmen.“ 

Wie lange ſich in Glatz dieſe eigenartigen Veranſtaltungen des im 
ganzen Mittelalter ſo lebendig geweſenen kirchlichen Bußgeiſtes am Daſein 
erhalten haben, ſcheint nicht beſonders berichtet zu ſein. Es liegen aber 
Gründe zu der Annahme vor, daß die gleichen Urſachen, wie ſie in dem 
angeführten Kölner Erlaß zu Tage treten, auch anderwärts das Er* 
löſchen dieſer kirchlichen Sitte veranlaßt und beſchleunigt haben. Vielleicht 
iſt es auch ganz gut, daß unſere modernen Tage dem Anblick derartiger 
kirchlich⸗dramatiſcher Aufzüge entrückt und enthoben ſind, und daß damit vor 
allem auch die Sitte in Fortfall kam, daß ſich die Vertreter der ſtädtiſchen 
und ſtaatlichen Behörden auf offener Straße um fremder Sünden willen 
blutig geißeln. Denn mit der allergrößten Wahrſcheinlichkeit würde ſich 
heutzutage das Bild einer ſolchen Geißlerprozeſſion ſo ausnehmen, daß 
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die Beſtgeſinnten in dieſer Weiſe Buße übten, während die, die der Buße 
am meiſten bedürften, als müßige Gaffer an den Ecken ſtänden, um 
höhniſche Witze darüber zu machen, daß ſich die anderen die religiöſe, ſittliche 
und ſoziale Not ihres Volkes ſo ſehr zu Herzen nehmen. 
Anmerkungen: ) Kongregation U. L. Frau von der Verkündigung, ges 
ründet 1613 (S. oben S. 36). — ) Eine anſchauliche Abbildung einer ſolchen 
Prozeſſion vergl. bei P. Fréderieg, De secten der geeselaars en der dansers 
in: M&moires de l’Acad&m. royale des sciences... de Belgique. Tome LIII. 
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Bruxelles 1895—1898 p. 14. — 6) Annalen des hiſt. V. f. d. Niederrhein. 82. Heft 
[1907] S. 161. 


Die Grafichaft Glatz in Merians Topographie. 8 
Don Direktor V. Maiwald O. S. B. (Braunau). 


Da das Buch des Matthäus Merian „Topographia Bohemiae, 
Moraviae et Silesiae das iſt Beſchreibung und eigentliche Abbildung 
der vornehmſten und bekandtiſten Stätte und Plätze in dem Königreich 
Böheim und einverleibten Ländern, Mähren und Schleſien, Frankfurt, 
1650“ in der Bücherei von Glatz fehlt, will ich im folgenden einen Aus⸗ 
zug aus demſelben, ſoweit es die Grafſchaft betrifft, bringen. 

Außer der Beſchreibung und kurzen Geſchichte einzelner Orte 
bringt die Topographie prächtige Kupferſtiche vieler Städte ſo auch der 
Stadt Glatz. Von Gebäuden oder Toren werden auf demſelben folgende 
bezeichnet: 1. Das Schloß Glatz. 2. Heydniſcher Thurm. 3. Heydniſches 
Kirchlein. 4. Domkirche. 5. Alte Collegium. 6. Die Stattkirch. 7. Das 
Rathauſe. 8. Das neue Collegium. 9. Das Landthauſe. 10. Der Marckt 
oder Ring. 11. Der Creutzhoff. 12. Die Schul und Pfarrhoff. 13. 
Cloſter auffm Sande. 14. Spitalkirche. 15. Franckenſteiniſch Thor. 
16. Waſſerthor. 17. Pfaffenthor. 18. Böhmiſchthor. 19. Waſſerkunſt. 
20. Neuß⸗fluß. In der obern rechten Ecke iſt das Wappen von Glatz. 
Eine verkleinerte Abbildung dieſer Tafel findet ſich in P. Richter, Das 
Glatzer Land und Volk, Neurode 1914, Seite 139. 

Merian ſpricht zunächſt allgemein über die Stadt Glatz, die Lage, 
Namen, Geſchichte derſelben, dann über die Grafſchaft mit ihren Orten, 
Produkten und ſchließlich über die Stadt ſelbſt im beſonderen. Im 
folgenden möge ein Auszug des Aufſatzes teilweiſe in der urſprünglichen 
Sprache gegeben werden. Das Buch iſt in dem damals gebräuchlichen 
weitſchweifigen Stile gehalten. 

Glatz liegt 21 Meilen von Prag und 18 von Olmütz entfernt, 
an der Neiſſe, jo in der Grafſchaft Glatz entſpringt. Die Graſfſchaft 
ſtoßet gegen Abend an Böheim, gegen Mittag an Mähren und gegen 
Morgen und Mitternacht an Schleſien. Hier haben vor Zeiten die 
Marſigni gewohnt, als damals dieſe Stadt Luka geheißen haben ſolle. 
Nachdem aber unter der Regierung Kaiſer Heinrich J. die Ungarn 
herumb geſchlagen worden und der Kaiſer ihren Oberſten einen Glozar 
genannt, an einen Baum henken laſſen, ſo ſoll von ihm dieſer Ort Glotz 
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fein genannt worden. Der Ort war zur ſelbigen Zeit noch ein Markt- 
flecken und heidniſch. Von da an wurde er zum chriſtlichen Glauben 
gebracht. 

Andere wollen, ſo heißt es in der Topographie, den Namen Glatz 
von a calvitie ableiten, weil fie zwiſchen Bergen und Wald gelegen, 
ſonderlich weil der Berg hinder dem alten Schloß ein kahler Platz ſolle 
geweſen ſein. Etliche ſchreiben Klotz, weiln an dem Ort, wo jetzt die 
Stadt ſteht, ein lauter Wald geweſen und man bei der Ausrodung 
mitten auf dem Markt einen großen eichen Klotz oder Stamm ſtehen 
laſſen, dabei die Leute feil gehabt. Dieſe Ableitung des Namens ge— 
fällt dem M. Georgio Aelurio oder Katſchker in ſeiner anno 
1625 in den Druck gegebenen Glatziſchen Chronik am beſten, wie 
dann dieſes Wahrzeichen auch unter dem Böhmiſchen Thor und am 
Rathauſe zu Glatz zu ſehen. Melchior Goldaſtus ſchreibt in ſeinem 
Buche von dem Königreiche Böheimb, daß Glatz von den Polen Clos— 
kum, von den Böhmen Gloczium und von andern Slaven oder Wenden 
Cozlium genannt werde. 

Es folgt dann eine kurze Geſchichte der Grafſchaft und es wird 
geſagt, daß darin die Teutſche Sprache gebraucht wird. Die Grafichaft 
hat außer Glatz noch neun Städtlein nemlich: Havelſchwerd, Neurode 
oder Neurath, Winſchelburg, Mittelwalde, Reinertz, Lewin, Landeck, 
Beurath (?) und Wilhelmsthal oder Neuſtätl und mehr als 100 Dörfer. 
Es ſeien auch in der Grafſchaft 12 Sauer Bronnen. Man findet Eiſen, 
Steinkohlen, Silber Bergwerk, viel Holz, Wild, Steinbrüch, Vieh und 
guten Butter, auch Adler in den Gebirgen. 

Die Hauptſtadt Glatz ſelbſt iſt ein hübſcher Ort und hat feine Vor: 
ſtädte, auch ein ſchönes Rathaus und ſonderlich ein ſehr feſtes Berg— 
ſchloß. In dem heidniſchen Kirchlein werde, wie Michael Heberer 
in ſeinem Reißbuch ſchreibt, das ſchöne gelbe Haar, an einem eiſernen 
Nagel in der Wand hangend, der heidniſchen Jungfrau gezeigt. 

Die Religion war vorhin allhie und auf dem Lande gemiſcht, wie 
denn auch in der Stadt Glatz die Propſtei oder das Thumbſtift, jo der 
erſte Erzbiſchof von Prag Arneſtus allda angeordnet hat, allezeit römiſch 
katholiſch geblieben und anno 1597 vom Propſt Chriſtophen Kirmiſern 
den Jeſuiten verkauft worden. Die Pfarrkirche, in welcher obgedachter 
Erzbiſchof wie auch Herzoge von Münſterberg begraben liegen, haben 
die Evangeliſchen inne gehabt, aber anno 1622 dieſe Pfarrkirche, ſo 
zwei Thürme hat und deren größte Glocke 109 Zentner wiegt, den 
Katholiſchen übergeben. 

Weiter wird berichtet, als um das Jahr 1114 die Polen nach ge- 
ſchehener Flucht bei Glatz vorüberzogen, hätten ſie die Häuſer an der 
Stadtmauren angezündet, davon die ganze Stadt ausgebronnen wäre. 

In der nächſten böhmiſchen Unruhe hat dieſe Stadt viel aus— 
ſtehen müſſen, wie dann ſonderlich das obgedachte Schloß allhie am 
längſten gehalten und eine ſchwere Belagerung ausgeſtanden, ſo daß 
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ſolches Graf Franz Bernhard von Thurn aus Mangel des Entſatzes 
endlich den 28. Weinmonats anno 1622 aufgeben muſſen. 

Anno 1627 den 8. Herbſtmonats war allhie ein grauſames Wetter, 
dardurch unglaublicher Schade geſchehen und hat es dasmal in den 
Thurm aufm Schloß, ſo acht Ellen dick ſein ſolle, geſchlagen und der 
Feſtung gewaltig zugeſetzt. 

2 Im Jahr 1642 iſt der ſchwediſch Obriſt Schütz von der Neuß aus 
mit drei taujend Reitern und Dragonern vor Glatz geſchickt worden, fein 
Glück davor zu verſuchen, wenigſtens den Ort von Feuer inzuhalten. 
So er denn auch getan und Glatz, darin der Obriſte Hans Chriſtoph 
Freiherr von Rubland lag umb etwas beſchoſſen, aber nichts darvor 
ausgerichtet, ſondern in ſeinem Abzug großen Verluſt gelitten hat. 

Anno 1646 haben die Schwediſchen die Vorſtadt zu Glatz über— 
fallen und geplündert. In die em Jahr entſtande umb den 27. Auguſti 
allhie eine grauſame Waſſerflut, welche an der Befeftigung, Mühlen, 
Müntz, Ziehwerk, Floßholtz, Mühlgraben, Wehren und Gebäuden 
überaus großen Schaden getan. 

An dieſe Berichte wird in Merians Topographie angeſchloſſen 
das Unglück der großen Feuersbrunſt, die 1616 des Nachts in 
Waltersdorff, anderthalb Stunden von Glatz, durch Unfürfichtig- 
keit entſtanden iſt. Es iſt allda ein Feuer auskommen, in welchem bei 
109 Perſonen, worunter 70 Kinder, ingleichen des Edelmanns Frau, 
ſo in Sechswochen gelegen, ſamt dem Kind in der Wiegen, auch des 
Obriſten Tobacks Sachen und Pferde mitverbrannt, alſo daß ſich Toback 
kümmerlich errettet hat. 

Von andern Städten der Grafſchaft wird erzählt! Habel— 
ſchwert oder Havelſwert iſt ein Stättle in der Grafſchaft Glatz und 
2 Meilen von der Hauptſtadt Glatz gelegen, welches anno 1645 die 
Schwediſchen eingenommen. Anno 1646 ſein die Kaiſerlichen aus Glatz 
da eingefallen, haben zwei Thor durch Petarden eröffnet, die Vorſtadt 
angezündet, worüber das Feuer in die Stadt kommen und dieſelbe bis 
auf den vierten Theil abgebrannt. a 

Von Lewin wird erzählt, daß dieſes Stättlein vorhin zur Herr— 
ſchaft Hummel gehörte. Es ſei berühmt wegen der guten Löffel, ſo 
da gemacht werden. Es wird dann von einer Zauberin erzählt, die 
anno 1345 als Vampyr erſchienen iſt. Doch ſchreibt der Chroniſt, daß 
er nicht weiß, ob dieſe Zauberin in Lewin bei Glatz, oder in einem 
anderen Lewin gelebt hat. 

Reinhertz wird ein Stättlein genannt, wiewohl es keine 
Mauren haben ſolle. Liegt in der Grafſchaft Glatz und drei kleine Meil 
von derſelben Hauptſtadt auf der Landſtraßen von Prag nach Glatz. 

8 Es wird ein Stättlein Beurath in der Grafſchaft genannt, 
Herrn Tertzky gehörig, ſo im nächſten böhmiſchen Krieg des jungen 
Grafen von Thurn Leute aus Glatz Nachtszeit erſtiegen, ausgeplündert 
und in Brand geſteckt haben. 
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Wünſchelbu rg iſt anno 1622 von des jungen Grafen Thurn 
Soldaten aus Glatz eingenommen worden. 

Landeck iſt ein Stättlein, darbei es ein warmes Bad hat, von 
welchem Martinus Panſa in ſeiner anno 1618 zu Leipzig gedruckten 
Bad⸗Ordnung und Schidfufius in der Schleſiſchen Chronit ſchreibt. 

Matthäus Merian iſt 1593 in Baſel geboren, hatte in 
Zürich den berühmten Kupferſtecher Dietrich Meyer zu ſeinem Lehrer. 
Er wirkte in Frankreich, Holland und ließ ſich zuletzt in Frankfurt 
nieder. Die Kupferſtiche ſeiner Topographie, zu der M. Zeiller den 
Text ſchrieb, zeichnen ſich durch die wohl gelungene Perſpektive aus. 
Merian ſtarb in Schwalbach im Jahre 1650. 

Anmerkung: Der Kunſtperein in Frankfurt a. M. gab vor einigen Jahren 
aus Merians Topographie den Teil „Schleſien“ in muſtergiltiger Form neu heraus. 
Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn „Böhmen“ und damit auch die „Grafſchaft 


Glatz bald folgen möchten. — Soeben zeigt der Frankfurter Kunſtverein das Er⸗ 
ſcheinen des Bandes „Böhmen“ an, ſodaß der obige Wunſch ſchon erfüllt iſt. 


Die lager Mundart und der Dolnascharanter des Arafjdjafters. 
Don Prorektor A. Volkmer (Kiebenthal). 


Die Erforſchung der Glatzer Mundart hat in den letzten 20 Jahren 
ganz offenſichtlich bedeutende Fortſchritte gemacht. Ihr Lautbeſtand 
und die Geſetze ihres Baues find mit außerordentlich großer Mühe 
unterſucht worden, ſodaß man heute wohl ſagen kann, daß die Glatzer 
Mundart zu denjenigen Dialekten gehört, die mit am trefflichſten durch— 
forſcht wurden. So dankbar wir all den Frauen und Männern find, 
die dieſe lautliche und grammatiſche Bearbeitung der Glatzer Mundart 
vorgenommen haben, — ich erinnere hier nur, um wenigſtens einen 
Namen zu nennen, an Friedrich Graebiſch — ſo dürfen wir doch andere 
Aufgaben der Mundartforſchung nicht überſehen, nämlich jene Ber 
arbeitung der Mundart, die ich kurz die volkskundlich-pſycho⸗ 
logiſche nennen möchte. Ich weiß wohl, wie auf dieſem Sonder: 
gebiet die Gefahr einer leichtfertigen Verallgemeinerung vorhanden iſt, 
aber ich bin auch feſt davon überzeugt daß wir der Löſung dieſer Auf— 
gabe um ein beträchtliches näher kommen, wenn vie le Kräfte ſich ver— 
einigen, um in mühevoller Kleinarbeit Zuſammenhänge zwiſchen der 
Glatzer Mundart und dem Volkscharakter des Grafſchafters von Fall zu 
Fall aufzudecken. Darum ſoll meine Darbietung für unſere Heimatzeit— 
ſchrift darin beſtehen, daß ich eine Reihe von Teilaufgaben nenne 
und bei jeder derſelben im einzelnen andeute, worauf ſich die be⸗ 
ſondere Arbeit zu erſtrecken habe. Ich hege die Hoffnung, daß immer 
wieder der eine oder der andere ſich der Mühe unterziehen wird, die 
hier angedeuteten Zuſammenhänge aus genauer Kenntnis der Mund— 
art hergus vorzuführen, um fo ein wertvolles Stück Einzelarbeit an 
dem großen Werke der voltskundlich: pſychologiſchen Mundartforſchung 
zu leiſten. 


Die Glatzer Mundart und der Volkscharakter des Grafſchafters 
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Man hat mit Recht dem Grafichafter Volkscharakter einen ver— 
tieften religiöſen Sinn zugeſprochen. Es wäre nun eine 
dankenswerte Aufgabe, wenn im einzelnen dargelegt würde, wie 
die Mundart dieſe religiöſe Anlage wiederſpiegelt. Hierbei wären vor 
allem diejenigen Redewendungen herauszugre.fen, in denen ſich das 
religiöſe Grundgefühl, die Abhängigkeit des Menſchen von der gött⸗ 
lichen Vorſehung, offenbart. Ein Beiſpiel hierfür wäre etwa die Er— 
zählsform: „Do toats onſer Herrgoot ſchecka“. Ferner müßten jene 
Ausdrücke zuſammengeſtellt werden, in denen ſich beſonders die finde 
lich religiöſe Gemütsart offenbart, etwa wie in dem Ausdrucke: „O du 
liebes Herrgootla“. Auch wie ſich die Marien-Verehrung und das 
fromme Gedenken an die Verſtorbenen in der zuſammenhängenden 
mundartlichen Rede wiederſpiegelt, wäre im einzelnen zu unterjuchen. 

Die Naturliebe des Graſſchafters iſt eine Eigenſchaft ganz 
beſonderer Art; ſie wurzelt tief im Gemüte der Glatzer, aber ſie wird 
ihnen zunächſt nicht bewußt. Es iſt, als wenn der Bewohner der 
Grafſchaft auch in ſeiner Mundart alles vermeiden müßte, wodurch er 
jemanden ſeine Naturliebe verraten könnte. Den Wald z. B., deſſen 
Schönheit doch wirklich auch vom Grafjchafter tief innerlich erfaßt wird, 
bezeichnet die Mundart ſehr trocken und nüchtern nur als den „kiehla 
Puſch“; kein Ausdruck der Mundart deutet auf ſeine Herrlichkeiten und 
Heimlichkeiten hin. Es wäre nun eine dankbar zu begrüßende Arbeit, 
wenn jemand aus der genauen Kenntnis der Glatzer Mundart heraus 
dieſe keuſche Zurückhaltung des Grafſchafters bezüglich der Offenbarung 
ſeiner Naturliebe im einzelnen darlegen würde. Bei dieſer Aufdeckung 
ſolcher Zuſammenhänge müßte auch auf jene mundartlichen Ausdrücke 
hingewieſen werden, in denen der Bewohner der Grafſchaft ſcheinbar 
verächtlich von den Naturſchönheiten ſpricht, etwa wenn er auf die „ala 
Barche“ zu ſprechen kommt. Ich weiß wohl, daß es in ſol then Fragen 
tiefſchürfender Einzelarbeit bedürfte, aber ich weiß auch, wie trefflich 
durch ſolche Darlegungen der Volkscharakter des Grafichafters gekenn— 
zeichnet würde. 

Mit der Naturliebe eng verwandt iſt die Heimatliebe der 
Bewohner der Grafſchaft Glatz. Aber auch hier iſt die Mundart wieder 
außerordentlich zurückhaltend; es iſt, als wenn ſie ſich jede Andeutung 
der Heimatliebe erſt mühſam abringen laſſen müßte — ſo wenig Neigung 
zeigt die Mundart, das ſtarke Heimatgefühl des Grafſchafters zu offen— 
baren. Man beobachte beiſpielsweiſe nur einmal, wie jemand, der in 
der Fremde einen Landsmann getroffen hat, in mundartlicher Rede 
von dieſem Zuſammentreffen berichtet; trocken und nüchtern ſchiebt er 
nur ein, daß der Mann, den er traf, „aus onſer Gemäne“ war. All die 
Gedichte und Lieder, in denen in Schule und Vortragssaal die Heimat⸗ 
liebe laut geprieſen wird, wecken wohl beim Grafſchafter tiefen Wider⸗ 
hall, aber in der Mundart ſelbſt werden ſolche Reden und Andeutungen 
beinahe ängſtlich vermieden. Das iſt wiederum ein kennzeichnender 
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Zug des Grafſchafters, und daraufhin die zuſammenhängende mund— 
artliche Rede zu durchforſchen, er,cheint mir für die Volkskunde und 
Volkspſychologie überaus wertvoll. Hierbei wäre auch ein kritiſcher 
Blick auf das mundartliche Schrifttum zu werfen, und es 
wäre die echte Volksart ſtreng von der Nachahmung zu ſondern. So 
würde auch die Durchforſchung der Glatzer Mundart im Hinblick auf die 
Heimatliebe des Grafichafters manches zur tieferen Kenntnis des 
Glatzer Volkscharakters beitragen. 

Ein Volksteil, der fo, wie der der Bewohner der Graffchaft Glatz dazu 
gezwungen iſt, mit der Härte und Mühe des Arbeitslebens von Jugend 
auf zu ringen, zeigt naturgemäß einen ſcharf ausgeprägten Wirklich— 
feitsfinn Wer die Glatzer Mundart genauer kennt, wird oft 
darüber ſtaunen, wie ſehr die mundartliche zuſammenhängende Rede 
dieſem Wirklichkeits- und Tatſachenſinne Rechnung trägt. Man höre 
beiſpielsweiſe einmal, mit welcher nüchternen Sachlichkeit jemand von 
einem Beſuch erzählt, den er bei Verwandten gemacht hat. Auch die 
in dankenswerter Weiſe in unſeren Glatzer Volksbüchern geſammelten 
Sprichwörter und ſprichwörtlichen Redensarten geben Zeugnis von 
dieſem Wirklichkeitsſinn. Auf dieſem Teilgebiete find noch manche Zu- 
ſammenhänge zwiſchen der Mundart und dem Volkscharakter des Graf— 
ſchafters aufzudecken. Es müßte vor allem gezeigt werden, auf welche 
Einzelgebiete ſich dieſer Wirklichkeitsſinn erftredt; es dürfte aber auch 
nicht überſehen werden, wie bei all dieſem harten Wirkiichk.itsgefühl 
doch immer wieder eine kindlich liebe Art der mundartlichen Darſtellung 
darauf hinweiſt, daß das Gemüt des Grafſchafters trotz des harten 
Lebenskampfes edel und weich geblieben iſt. 

Sehr viel Unterſuchungsſtoff böten ferner die Beziehungen des 
Einzelnen zur Geſamtheit, wie fie ſich in der Mundart dar— 
ſtellen. Auch hier käme es darauf an, die zuſammenhängende Rede 
der Mundart zu belauſchen, wie etwa, wenn der „kleine Mann“ „Vo a 
Grußa on Hucha“ redet. Oft muß nicht nur der Wortlaut der Rede 
betrachtet, ſondern auch ihr Ton berückſichtigt werden. Im Verhältnis 
des Einzelnen zur Geſamtheit find ſtarke Wandlungen vor ſich 
gegangen, und es iſt von hoher volkspſychologiſcher Bedeutung, im 
einzelnen zu erforſchen, wie die Mundart dieſe Veränderungen zum 
Ausdruck bringt. 

In enger Verbindung damit ſtänden Unterſuchungen über das 
Verhältnis des Grafſchafters zu Verwandten und Nachbarn. 
Hier hat die Mundart uns in volkskundlicher Hinſicht viel zu ſagen. 
Um hier nur ein Beiſpiel herauszugreifen — iſt es nicht ein merk— 
würdiger Bedeutungswandel, wenn in der Glatzer Mundart Verwandt— 
ſchaft mit „Freindſchoft“ wiedergegeben wird? Die große Bedeutung, 
welche in dörflicher Umgebung naturgemäß die Nachbarſchaft für den 
Einzelnen hat, kommt auch in mundartlichen Wendungen zum Aus— 
druck. Wenn auf dieſem Gebiete viele ſich an der Kleinarbeit des 
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Sammelns und Vergleichens beteiligten und einer das Erarbeitete 
unter einheitliche Geſichtspunkte ftellte, jo wäre ein Stück praktiſcher 
Arbeit auf dem Gebiete der Glatzer Volkskunde getan. 

Der Grafichafter Volkscharakter iſt nicht denkbar ohne das Gefühl 
der Ehrfurcht, das in ihm ſtark ausgeprägt iſt. Dieſe Ehrfurcht 
bezieht ſich nicht nur auf Perſonen, ſondern auch auf die Ueber- 
liefer ungen. Wenn z. B. in der Glatzer Mundart oft der Satz 
einge choben wird: „De Ala worn a kä tomma Leite“, fo ſieht man 
darin eine Ehrfurcht gegenüber der Tradition, die immer wieder im 
Hinblick auf die Errungenſchaften moderner Kultur betont wird. Den 
Niederſchlag dieſer Ehrfurcht auf den verſchiedenen Teilgebieten in der 
Mundart herauszufinden, zuſammenzuſtellen und mit der Volkskunde 
des Glatzer Landes in Beziehung zu ſetzen, das müßte eine befonders. 
ſchöne Aufgabe pfychologiſcher Mundartforſchung bilden. Auch hier 
weiß ich gar wohl, welche Schwierigkeiten zu überwinden wären, aber 
ich weiß auch, wieviel durch Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung 
geleiſtet werden kann. 

Das find nur einige Teilgebiete, auf denen ich der volkskund— 
lich-pſychologiſchen Mundartforſchung der Grafſchaft Glatz von Herzen 
Erfolg wünſche. Wenn es wahr iſt, daß ſich in der Sprache der Volks— 
geiſt am deutlichſten offenbart, ſo iſt es auch unbeſtritten, daß in der 
Mundart ſich Wesenszüge des Volkscharakters ganz deutlich, abheben. 
Mögen auch fernerhin in unſerem ſchönen Heimatlande Frauen und 
Männer rüſtig weiter arbeiten, damit die Glatzer Mundart auch nach 
dieſen Richtungen hin immer mehr erforſcht werde. Der Verein für 
Glatzer Heimtkunde hat von Anfang feiner Tätigkeit an die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Mundart und Volkskunde der Heimat erfaßt; ihm ſei 
für dieſe ſeine Arbeit herzlich gedankt. Der beſte Dank wird freilich 
darin beſtehen, daß immer mehr Freunde der Grafſchaft Vereinsmit- 
glieder werden und immer mehr dieſer Mitglieder ſich in den Dienft 
ſolcher Arbeit ſtellen. So bilden Heimatforſchung und Mundart— 
forſchung ein einheitliches Ganzes, weil ſie beide denſelben 
Urſprung haben: nämlich die innige Liebe zu unſerer ſchönen 
Grafſchaft Glatz. Glacia Glorificetur Vbique. 
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Die weißen Hemden am Kranich 1522]. 


Hauptmann von Wieſe hat im XIII. Bd. der Vereinsſchrift des Vereins für 
Geſchichte Schleſiens die Belagerung von Glatz im Jahre 1622 ſehr lebendig und 
anſchaulich geſchildert. Es iſt von großem Intereſſe zu leſen, wie Graf Thurn 
mit etwa 1300 Mann ſich gegen 20000 Mann Kaiſerlicher Truppen 9 Monate 
lang halten konnte und ſchließlich einen ſehr ehrenvollen Abzug erhielt, als er aus 
Mangel am Nötigſten doch vor der Uebermacht kapitulieren mußte. — Unter den 
Belagerungstruppen kommandierte die Schleſier Burggraf Dohna. Am 5. Sep: 
tember hatte er bei Steinwitz ein Yager bezogen, das durch 2 Schanzen geſichert wurde. 
Von dieſem Lager aus legte er auf dem Eichberge (dem heutigen Kranich, einem 


d d t b b e e e e eee 


Bauſteine 


eee eee ee eee “ 4 8 N 


der 3 Erhebungen des Feſtungsgeländes, Schloßberg, Wenzelsberg, Eichberg) 
eine Batterieſtellung an. (Die heutige Kranichfleſche iſt erſt 1745 angelegt worden.) 
Wenn auch, wie von Wieſe ſagt, die Geſchütze den ſtarken Mauern des damaligen 
Schloſſes keinen ernſten Schaden anrichten konnten, ſo war doch dieſe Batterie⸗ 
ftellung naturgemäß bei der kurzen Entfernung vom Schloſſe — 650 Schritt — 
für den Verteidiger eine beſonders große Gefahr. (Man vergleiche die gelungene 
Ueberrumpelung der preußiſchen Beſatzung durch die Oeſterreicher am 28. 7. 1760 
vom Kranich aus, die innerhalb 3 Stunden die Feſtung in die Gewalt des Be⸗ 
lagerers brachte.) Thurn, der mit größtem Erfolge die Verteidigung offenſiv führte, 
entſchloß ſich, die Batterie zu zerſtören. Dieſer Entſchluß verdient umſomehr ge: 
würdigt zu werden, als die Belagerten eben fürchterliche Tage durchgemacht hatten. 
Im Dome war irgendwie Feuer ausgebrochen, hatte ſich auf die mit Erntevor⸗ 
räten gefüllten Gräben und ſchließlich auf das Schloß ausgedehnt. 4 Tage und 
3 Nächte währte der Brand, dem außer dem Schloſſe der größte Teil der Vor⸗ 
ftädte mit 930 Häuſern dem Berichte zufolge zum Opfer fiel und während welcher 
die Belagerten kämpfen und löſchen mußten. Nur durch die heldenmütige Ver⸗ 
teidigung der Wenzelſchanze, für die auf dem Ringe aus Zinngefäßen Kugeln ge⸗ 
goſſen wurden, wurde die Einnahme des Schloſſes verhindert. Als der Brand 
gelöſcht war, ging Thurn in der Nacht vom 27. zum 28. September mit einer der 
Zahl nach nicht bekannten Truppe, aus Soldaten und Bürgern beſtehend, aus dem 
ausgebrannten Schloſſe gegen den Eichberg vor, griff die mit den Armierungs⸗ 
arbeiten beſchäftigten Schleſier an, hieb den größten Teil nieder und zerſtörte die 
bisher geleiſteten Arbeiten. Von Wieſe berichtet nach den Quellen (S. 139), daß 
Tgurns Mannſchaft in „weißen Hemden“ angriff. Er gibt als Grund an, daß 
die Angreifer wohl von den angegriffenen Schleſiern zu unterſcheiden ſein ſollten. 
Ich möchte eine andere Erklärung annehmen, die mir nach meinen Erfahrungen 
im Weltkriege näher zu liegen ſcheint. Ich vermute, daß Mitte September 1632 
bereits Schnee das Gelände bedeckte und daß der als Meiſter im Kampfe erwieſene 
Thurn zu der Liſt griff, durch die über den Anzug gezogenen weißen Hemden die 
Annäherung ſeiner Leute auf dem Schnee möglichſt lange zu verbergen. Ich kann 
mir ſchwer vorſtellen, daß Thurn nur zur Unterſcheidung ſeine Leute hätte mas⸗ 
kieren laſſen. In einer dunklen Nacht müßten die weißen Angreifer von weitem 
zu erkennen ſein und ſich vorzeitig verraten. Thurn iſt ein ſelcher Fehler nicht 
zuzutrauen. Es iſt nicht von Wieſes Schuld, nicht auf die andere Auslegung ges 
kommen zu fein. Der Krieg von 70/71, in dem er feine ſchwere Verwundung 
davongetragen hatte, gab noch keinen Anlaß zu den Erfahrungen und Notwendig⸗ 
keiten jahrelangen Stellungskrieges. An der ruſſiſchen Front haben wir es er⸗ 
fahren und von anderen Fronten gehört, wie ein Schneefeld jeden dunklen Punkt 
auf weite Strecken verrät (Eine andere Maßnahme, die von der ungewöhnlichen 
Tatkraft Thurns zeugt, iſt die, daß er die Dächer der Stadt abdecken und mit 
naſſer Erde, Aſche und naſſen Säcken bedecken ließ und ſo tatſächlich Feuersbrünſte 
in der Stadt verhütete. S. 136.) — Es ſei an dieſer Stelle der Wunſch aus⸗ 
geſprochen, die verdienſtvolle Arbeit von Wieſe unter Berückſichtigung der von ihm 
N Verbeſſerungen, wie ſie aus dem mir von ſeiner Witwe gütigſt über⸗ 
aſſenen Handexemplar erſichtlich find, und etwaigen neueren Forſchungsergebniſſen 
einem weiteren Leſerkreiſe unſerer Heimat zugänglich zu machen. Boeſe. 


Hollol als ſiaſt des Maker Gymnafiums 1635]. 


Ueber eine Gaſtrolle, die der Dichter C. v. Holtei i. J. 1836 im Glatzer Gym⸗ 
naſium gab, ſchrieb im Glatzer Gymnaſialprogramm d. J. 1836 (S. 22) der dama⸗ 
lige Direktor J. Müller, was folgt: „Hier darf ich auch den Hochgenuß nicht ver⸗ 
ſchweigen, den der Direktor und Schauſpieler Herr von Holtei dem 6 
und allen Muſikfreunden der Stadt und Umgegend zugleich (gratis) bereitete durch 
den meiſterhaften Vortrag den 22. Juni c. im Prüfungsſaal von Shakeſpeare's 
Coriolan. Sein Opfer für Belebung dieſer unter uns ſo ſeltenen Kunſt verdient 
um jo danfbarere Erwähnung, als der ſeltne Künſtler nicht am hieſigen Orte ſelbſt, 
ſondern in Grafenort ſich aufbielt Möge fein Muſterbild ſich lange, recht lange 
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unſern Schülern treu im Andenken erhalten, und regen Eifer für einen ſo wichtigen 
Gegenſtand erwecken, der auf den Gymnaſien im Allgemeinen noch größerer 
Aufmunterung und Pflege bedarf.“ Als Ergänzung zu den Aufſätzen von Lincke 
und Scheuer (Gr. Gl. 19. Jahrg. [1924] S. 24 ff.) wird dieſe Mitteilung viel⸗ 
leicht willkommen ſein. F. Albert. 


Das Siegel der Freirichler der Urafſchaft lat. 


Dieſes prächtig erhaltene Siegel der 
Glatzer Freirichter aus der letzten Zeit ihrer 
Landſtandſchaft iſt einem Akt des Archivs 
des Miniſteriums des Innern in Prag 
entnommen, der „Denen hoch- und wohl⸗ 
gebornen Herrn Herrn auch edlen geſtrengen 
Rittern und Herrn der kön. Maj. etc, wol⸗ 
verordneten Herrn Praeſident und Cammer⸗ 
räthen im Königreich Bohaimb etc, unſern 
genedigen und hochgebittenden Herrn“ 
adreſſiert und „Neuwaltersdorf, den 
20. Martius Anno etc. 1620“ datiert iſt; 
er trägt die Unterſchrift „N. N. Erb⸗ 
und Freirichter in der Grafſchaft Glatz 
ſambt und ſonderlich“. Reinerzer Papier 
mit dem Bilde des hl. Petrus als Waſſer— 
zeichen. Der Durchmeſſer des Siegels be- 
trägt 35 mm. Dr. Anton Blaſchta (Prag). 


K. v. Holtei. Chriſtian Lammfell. Sechſte Auflage. Durchgeſehen von 
M. Barſch. 1925. Heege, Schweidnitz. (330 u. 237 S.) Geh. 6,00 Mt., geb. 
7,50 Mk. — In ſchmuckem Gewande liegt Holteis bekannter Roman nunmehr in 
6. Auflage vor. Einer beſonderen Empfehlung bedarf er nicht mehr. Hat Holtei 
ſeine Romane einmal „pſychologiſch treu durchgeführte Biographien“ genannt, 
dann liegt hier eine ſolche vor, wie ſie charakteriſtiſcher nicht gedacht werden kann. 
Was Reuter für Mecklenburg, und W. Alexis für die Mark, das war Holtei für 
das Schleſierland, ein Heimatdichter von reinſtem Waſſer. Eine doppelte Stärte 
zeichnet ihn in feinem „Lammfell“ aus: die packende Schilderung des kultur— 
geſchichtlichen Hintergrundes, und die idylliſchen Epiſoden, die er in die Handlung 
hineingeflochten hat. In der Graſſchaft Glatz verdient „Chr. Lammfell“ ein ganz 
beſonderes Heimatrecht, weil in ihm mit der Tiefe des Gemütes das charakteriſtiſche 
Lebensbild eines Glatzer Geiſtlichen, des bekannten P. Jürgel, geſchildert iſt. Es 
unterliegt darum keinem Zweifel, daß man ſpeziell im Glatzer Lande mit doppelter 
Freude den neuen „Lammfell“ willkommen heißen wird. F. Albert. 


Der Arneſtus⸗Kalender 1928 iſt diesmal als erſter unſerer Grafſchafter 
Heimatkalender mit gewohnter Pünktlichkeit erſchienen. Als neuen Mitarbeiter hat 
er ſich unſern bekannten Heimatforſcher Wehrkreispfarrer Albert erworben, der 
in feinem Beitrag: „Was uns der Becher des P. Andreas Faulhaber erzählt“ 
ſeine neueren Forſchungen in den Archiven von Berlin, Breslau und Wien über die 
Geſchichte des P. Andreas Faulhaber verwertet hat. Unſeren am Jahresbeginn 
dahingeſchiedenen Grafſchafter Hiſtorienmaler v. Wörndle würdigt Pfarrer Heinke, 
Ebersdorf, in einem längeren Artikel als „den letzten Nazarener“ und der Verlag 
gibt dazu 2 ganzſeitige Bilder v. Wörndles, von denen das eine „Die Vertreibung 
der hl. Eliſabeth von der Wartburg“ direkt als ein Kabinettſtück bezeichnet werden 
kann. Dr. Reinelt, Breslau, berichtet in intereſſanter und humorvoller Weiſe über 
ſeine Reiſe nach Spanien. Direktor Maiwald, Braunau, beſchreibt die wunder⸗ 
volle und noch viel zu wenig bekannte Kloſterkirche in Braunau und auch der 
Kirche zu Albendorf, dem „Schleſiſchen Jeruſalem“, iſt ein langer Artikel gewidmet 
mit 5 ſehr guten Bildern. Kleinere Beiträge haben noch Anna Bernard, Paul 
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Frieben, Julius Stephan u. a. beigeſteuert. Für den Humor, der ja in einem 
Kalender nie fehlen darf, ſorgen auch einige gute Humoresken. Druck und Aus⸗ 
ftattung find gut, und da der Arneſtus -Kalender als einziger Grafſchafter Kalender 
ſtets den Schematismus der Glatzer Geiſtlichkeit bringt, wird er ſich ſicher wieder neue 
Freunde erwerben, wie es auch der Großdechant der Grafſchaft Glatz in feinem 
dem Kalender vorangeſtellten Geleitworte zum Ausdruck gebracht hat. H. Knittel. 
Groſſchofters Feierobend 1928. Heimatkalender, herg, von R. Karger. 
(158 S.) Verl. Gebr. Jenkner, Glatz. — Ein Heimatjahrbuch, das ſich am beſten 
ſelbſt empfiehlt. Reichhaltig und gediegen nach Inhalt und Ausſtattung, iſt es 
dieſes Mal ein ganz beſonders guter Wurf, der ebenſo der Schriftleitung, wie dem 
Verlage alle Ehre macht. Einzelne Mitarbeiter beſonders hervorzuheben, erübrigt 
ſich. Ihre Beiträge wollen nicht gelobt, ſondern geleſen ſein, und faſt alle bereiten 
dem Leſer einen ganz beſonderen Genuß. Heimiſches Volkstum findet jedenfalls 
in dieſem Jahrbuch eine Pflege, wie fie ſich warmherziger kaum denten läßt. O. B. 
Prof. Dr. Klemenz. Inhaltsver zeichnis der „Glatzer Heimat: 
blätter“. Jahrg. I- XIII 19111927) Bd. 17 der Glatzer Heimatſchriften. (25 S.) 
— Die „Glatzer Heimatblätter“ find wohl unſtreitig eine Zeitſchrift von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Werte geworden, deren Inhalt der Geſchichtsſorſcher, der Volkskundler 
und wer ſonſt ſich mit heimatkundlichen Fragen befaßt, berückſichtigen muß. Eine 
Ueberſicht über den umfangreichen Stoff fehlte bisher. Sie erſchien um fo nötiger, 
als die älteren Jahrgänge ſehr ſelten geworden und kaum in den Büchereien zu 
haben ſind und die Datierung der Jahrgänge nicht ohne weiteres verſtändlich er⸗ 
ſcheint. Für das ſeit langem gewünſchte Inhaltsverzeichnis erſchien als Verfaſſer 
niemand berufener als der verdienftoolle erſte Schriftleiter. Mit dem ihm eigenen 
Fleiße iſt das Heft zuſammengeſtellt und überſichtlich geordnet. Ein Verzeichnis 
der Verfaſſer iſt eine ebenſo willkommene Ergänzung wie das Vorwort. Wenn 
das „Glatzer Land“ in letzterem angezogen iſt, ſo hätte dasſelbe geſchehen können 
mit der heimatlichen Beilage zur „Glatzer Zeitung“ mit dem Titel „Der Graf- 
ſchafter“. Boeſe. 
Prof. Dr. Bretholz. Beſchreibung der Urkunden im Glatzer 
Ratsarchiv. Geſchichtsquellen der Grafſchaft Glatz. Sechſter Band, Heft 2. 
Herausg. vom Verein für Glatzer Heimatkunde. (125 S.) — Die von allen Geſchichts⸗ 
freunden der Grafſchaft Glatz ſehnlichſt erwartete Fortſetzung der Geſchichisquellen 
der Graſſchaft Glatz von Volkmer und Hohaus hat der Verein für Glatzer Heimat⸗ 
kunde begonnen im Vorjahr durch Herausgabe der Beſchreibung der Handſchriften 
im Glatzer Ratsarchiv. Urſprünglich beſtand der Plan, in den nachfolgenden 
Heften jene der anderen Gemeinde- und Pfarr-Archive folgen zu laſſen. Da 
inzwiſchen die Inventariſation der in nichtſtaatlichen Archiven befindlichen Akten 
in den Kreiſen der Grafſchaft begonnen hat, die von der Hiſtoriſchen Kommiſſion 
für Schleſien in Verbindung mit dem Verein für Glatzer Heimatkunde durch⸗ 
geführt wird, mußte der Plan geändert werden. Prof. Buetholz bat feinen dies⸗ 
jährigen Urlaub dazu benützt, in dem 2. Heft des 6. Bandes der Grafſchafter 
Geſchichtsquellen alle Urkunden, die im Glatzer Ratsarchiv ſich befinden, teils in 
ihrem ganzen Text, teils in Regeſtenform zu veröffentlichen. Die Geſchichtsquellen 
von Volkmer-Hohaus reichen nur bis zum Jahre 1500, das 2. Heft des 6. Bandes 
veröffentlicht alle bis zum Jahre 1804 vorhandenen Urkunden. Sollte der vor- 
handene Beſtand an Urkunden im genannten Archiv gegeben werden, jo war eine 
Wiederholung der im 1. und 2. Bande bereits veröffentlichten notwendig. Dieſe 
Notwendigkeit ergab ſich aber auch daraus, daß in den erſten beiden Bänden eine 
Anzahl vorhandener Urkunden nicht aufgenommen oder mit falſchem Datum an— 
gegeben war. Bretholz hat hier eine grundlegende Arbeit geliefert, für die ihm 
alle Hiſtoriker dankbar ſein werden. Weitere Veröffentlichungen dieſer Art wird 
er uns hoffentlich noch viele bringen. Die oben genannte Inventariſation gibt 
uns nur den Beſtand an Urkundenmaterial, aber nicht den Inhalt. Eine Ge⸗ 
ſchichte der Grafſchaft läßt ſich erſt dann ſchreiben, wenn das vorhandene Material 
gerade des bisher am wenigſten erforſchten und doch für Kirchen und Profan⸗ 
geſchichte ſo wichtigen 16. Jahrhunderts von ſo erfahrener Hand, wie ſie Bretholz 
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beſitzt, geſichtet iſt. Nun iſt wenigſtens der Anfang dazu gemacht. Ein Wunſch 
ſei hier noch geäußert, der dem vorliegenden Werke noch größeren Wert verleihen 
würde: Die Zugabe eines Inhaltsverzeichniſſes. Tſch. 

N. Stehr. Peter Brindeiſener. Roman. Horen-Verlag, Berlin. (312. S.) 
Geb. 5 , Sanzleinen 7.50 . — Es genügt wohl, wenn wir anführen, was die 
„Germania“ zur Charakteriſierung dieſes Stehrſchen Buches ſchreibt: „Eine dunkle 
und abgerundete Muſik führt die Melodie ſeiner Sprache und bezaubert uns in 
jedem Werke Stehrs mehr. Ob ſie den traumhaften Verzückungen einer gott— 
gläubigen Seele oder den wilden Gewalten des Triebs Ausdruck gibt, immer reißt 
fie uns in eine tiefe Ergriffenheit, die nicht von dieſer Welt ſcheint.“ In wie weit 
dieſes Urteil zutrifft, wird der Leſer am beſten ſelber beurteilen. 


Tichechifche Bücher über die Grafſchaft Glatz. 


Allzu wenig nahm ſchon vor dem Kriege unſere heimatliche Forſchung Gele 
genheit, die Quellen des Auslandes in den Bereich ihrer Arbeit zu ziehen. Der 
Grund lieg auf der Hand, wenn man bedenkt, daß Berufsmitarbeiter unſerer 
Arbeit faſt vollſtändig fehlten. In den letzten Jahren iſt es zumeiſt durch perſön⸗ 
liche Fühlungnahme gelungen, die reichen Prager Quellen uns nahezu vollſtändig 
zu verſchaffeu. Eine große Schwierigkeit bietet uns die tſchechiſch geſchriebene Literatur. 
Bisher ko nten wir in der ganzen Grafſchaft keinen der iſchechiſchen Sprache hin— 
reichend mächtigen Mitarbeiter gewinnen. Es wäre an der Zeit, daß auch in der 
Grafſchaft Gelegenheit zur Erlernung der tichechiichen Sprache geboten würde. 
Beſteht auch ein wirtſchaftliches Bedürfnis kaum, ſo ſollte doch in einer Grenzmark 
auch der Sprache der Nachbarbölker eruſte Bedeutung beigemeſſen werden. Mit 
beſſeren tſchechiſchen Sprachkenntniſſen wäre es uns auch leichter, die nachſtehend 
beſprochene uns jüngit erſt zugänglich gemachte tſchechiſche Literatur zu würdigen. B. 

Lodex diplomaticus et epistolaris regni Bohemiae. Heraus— 
1 0 von Guſtav Friedrich. — Band I (805 - 1097), Prag 1904-07, (566 S.) 

Band II (1098 — 1230 Prag 1912, (576 S.) 4. — Das Werk, das vorläufig 
nur bis zum zweiten Band, der vor 15 Jahren erſchien, und bis zum Jahre 1230 
gediehen iſt, ſollte eine ſtreng wiſſenſchaftliche Neubearbeitung des Codex diplomaticus 
et epistolaris Moraviae (1836 ff.) und der Regesta Bohemiae et Moraviae werden, 
alſo eine Neuausgabe aller auf das geſamte Königreich Böhmen bezüglichen Urkunden. 
Die erſten beiden Bände ſind denn auch mit einer Gründlichkeit gearbeitet, die allen 
wiſſenſchaftlichen Anſprüchen entgegenkommt. Selbſtverſtändlich ſind hier auch alle 
Urkunden enthalten, die irgendwie die Grafſchaft Glatz betreffen und die im erſten 
Bande der „Geſchichtsquellen“ ſtehen, aber nur die wirklich noch erhaltenen. — 
Das Verhältnis zwiſchen dieſem Werk und den Geſchichtsquellen ſtellt ſich folgen: 
gendermaßen: 

Geſchichtsquellen l, S. 8, de 1169 ganzabgedruckt Cod. dipl. Boh. 1, 216 Nr. 246. 


„ " „ „ 4169 „ „ „ „ „M „ 218, „ 247. 
„ " 9, „ 4175 „ " " „ „ 243, „ 278. 
9, 17 1176 Febr. " " „ " „ u. „ " 279 


zu 1177, Febr. 

Geſchichtsguellen I, S. h, dd? 1177 Mrz. 12 ganz abgedruckt Coch. dipl. Boh. I, 
246, Nr. 280. 

Geſchichts quellen i, S. 9, ddo 1183 ganz abgedruckt Cod. dipl. Boh I, 417, Nr. 402, 
als Fälſchung 13. Ihd. 

Geſchichtsquellen I, S. 10, dd? 1183 ganz abgedruckt Cod. dipl. Boh. J, 205 Nr. 300. 


" " 100 " 1184 * 7 „ " nn 273 11 304. 
10, „. 1 184 „ " " „ vn 285, " 313, 

1186, 
Geſchichtsguellenl, S. 145 dde 1485 ganzabgedruckt Cod. dipl. Boh. J, 279, Nr. 309. 
. * 1 ir, 105 189 * „ * "n „ „297, „ 323. 
„ " 11, * 1 194, Febr. 1 * " N " „ „31 4. * 349. 
11, 9 1195 „Juni7 „ * * 1 1 * 444, 9 41 1, 


Fäljd). 14. Jhd. 
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Geſchichtsquellen I, S. 14, dde c 1196 ganz abgedruckt Cod. dipl. Boh. I, 321, 
Nr. 356, 14951197. 
Geſchichtsquellen I, S. 12, dde 1211 ganz abgedruckt Cod. dipl. Boh. II, 397, 
Nr. 365, Fälſch. 13. Jhd. 
Geſchichtsquellen I, S. 12, dd 1213, Mai 22 ganz abgedruckt Cod. dipl. Boh. II, 
399, Nr. 367. Fälſch. 13. Ihd. 
Geſchichtsquellen I, S. 13, dde e. 1222 ganz abgedruckt Cod. dipl. Boh. II, 219, 
Nr. 231, 1219- 1222. 3 
Geſchichtsquellen l, San dd? 1222 ganz abgedruckt Cod dipl. Boh. II, 222, Nr. 284. 
„ „ 3, " 222 „ " " „ Fee 
Neue Urkunden gegenüber den „Geſchichtsquellen“, die ſich auf Orte im Glatzer 
Land bezögen, ſind bei Friedrich nicht nachzuweiſen. Dagegen finden ſich die 
bekannten Glatzer Kaſtellane, die aus den Urkunden der „Geſchichtsquellen“ bekannt 
ſind, Boguſſa, Groznata, Ratibor, Riwinus, Vitco, Budiwoi, im Cod. dipl. Bohem. 
als Zeugen noch in viel mehr Urkunden genannt. Mit Hilfe der vorzüglichen In⸗ 
dices find fie leicht feſtzuſtellen. — Sehr wichtig iſt dieſe Neuausgabe durch die 
genaue Wiedergabe der Schreibung der Ortsnamen. Glatz findet ſich in folgenden 
Formen: Kladsco, Gladsco, Cladzca, Cladzcho, Cladsc, Cladzc, Cladesc, Cla- 
descho, Chladeschd, doch kennt eigentlich Volkmer in den Geſchichtsquellen auch 
noch andere Schreibweiſen. — Irgendwelche neue Ausbeute für die älteſte Glatzer 
Geſchichte bietet das Werk ſomit nicht. . 
Glatzer Erzählungen. [Povidky Kladske.] Geſammelt und zuſammen— 
geſchrieben von Joſef Kubin. Kritiſch- bibliographiſcher Kommentar von 
J. Polivka. — Teil I 1909, (158 S.), Teil II 1910/14, (348 S.). — Kubin ließ 
ſich bei ſeinen Wanderungen durch die tſchechiſchen Dörfer der Grafſchaft von alten 
nur tſchechiſch ſprechenden Inſaſſen Geſchichten erzählen, die er in dieſen zwei Bänden 
in der Zahl von 173 wiedergibt. Er führt die Namen der Erzähler an und 
gibt auch ganz kurze Charakteriſtiken derſelben, aus denen zu erſehen iſt, daß es 
einfache Leute, mehr Männer als Frauen ſind, an die er ſich wandte, daß ſie kaum 
über ihre nächſte Nachbarſchaft binausgekommen find, einige ſogar Analphabeten. 
Die Orte in denen er ſolche Geſchichtenerzähler fand und die Namen dieſer find : 
Klein Tſcherbenei (Anton Hurdalek), Deutſch Tſcherbenei (Wenzel Hanus, Jan Vitek, 
Franz Stkeda), Jakobowitz (Jan Burdych, Jan Drasnar, Jakob Venel), Straußenei 
(Alois Janſa), Machowske (Konsiny), in Böhmen bei Macau gelegen, Wenzel Klimes, 
Chriſtine Flouskora), Bukowine (Jan Herzig, Kriitina Müller, Fr. Stepan), Scharfen⸗ 
berg (Wenzel Jirman), Ober-Kudowa (Frant. Bek), Blaſchemei (Anna Schrutka), 
Tſchiſchnei (Jan Jirman), Schlaney (Joſef Roſak), Brzeſowie (Karl Kopacek, Franziska 
Langer, Johann Stiranda und Georg Vasuſa). Faſt zu jeder Erzählung gibt Bolivfa 
einen Kommentar, der in manchen Fällen die Länge der Erzählung überſchreitet. 
Es ergibt ſich, daß die Mehrzahl der Geſchichten und Geſchichtchen, Märchen und 
Sagen in anderen flawiſchen und deutſchen Ländern, wenn auch unter anderem 
Titel, in anderen Verſionen, mit anderen Pointen auch vorkommen und in verſchie— 
denen Sammlungen gedruckt vorliegen. Oft ſind es die uns geläufigen Themen, 
die in Grimms und anderen Märchen vorkommen, oft fremdartigere. Dagegen wird 
nicht darauf eingegangen, wieſo dieſe Geſchichten in dieſe Gegend und unter ſo 
einfache Menſchen gelangt ſind. Beiſpielsweiſe lautet zu der Erzählung „Hurdalek 
auf der Wanderſchaft“ die Anmerkung bezw. der Kommentar folgendermaßen: „Es 
iſt eine Verſion des Stoffes über die „Petrowsti“, über die Tiere in der Waldhütte. 
Vgl. Cosquin, Contes populaires de Lorraine I, 102; die tſchechiſche Verſion 
führte an V. Tille, Listy filolog. 1889, 381; vgl. auch Cesky lid V, 460, nr. 8. — 
Die Glatzer Verſion gehört zu einigen weſteuropäiſchen Verſionen, bei denen zu 
dieſer Geſellſchaft der gemeinſam nach beſſerer Wohnung ausziehenden Haustieren 
auch der Menſch gehört. Als Deſerteur kam hier der Ochs hinzu, während ſonſt 
ſich gleich eine ganze Reihe von Haustieren hinzufügt“. Wieſo der Analphabet 
Hurdalek dieſe nicht gar ſehr verbreitete Geſchichte kennen gelernt und fie gleichſam 
mit ſeinem eigenen Leben in Verbindung gebracht haben ſoll, klingt einigermaßen 
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rätſelhaft. — Polipkas Ausführungen in dieſer Art find gewiß wertvoll, umſomehr 
als er ungemein viel Literatur anführt, die am Schluß des 2. Bandes in einem 
umfangreichen alphabetiſchen Verzeichnis aufgeführt wird. Die ganze Sammlung 
iſt für die Sagen- und Märchenliteratur nicht ohne Belang. 

J. Kubin. Eine Glatzer Volkschronik (Lidovä kronika Kladskä). — 
VI. Jahresbericht der Oberrealſchule in Jung⸗Bunzlau 1909/10, — Sie ſcheint 
ſich — es wird darüber nichts geſagt — im Beſitz des Verfaſſers zu befinden, 
bildet einen Quartband, der aus drei Teilen beſteht. Der 1. Teil bildet eine Samm⸗ 
lung von im ganzen 146 Vermerken geſchichtlicher Daten aus Böhmen und Glatz 
oder von Gerüchten, Teuerungsverhältniſſen und lokalen Nachrichten aus Deutſch⸗ 
Germna. Denn der Schreiber dieſes Teiles war Jan Smida, der aus Dorf Sediwa 
hierher als Kantor kam. Das geſchah am 29. Auguſt 1746, er blieb im Amt bis 
1785, wurde dann noch 26. Juli 1786 einer der Richter in der Gemeinde mit 
Erlaubnis des Barons Stillfried und dürfte 1792 geſtorben ſein, mit welchem Jahre 
die Notizen abbrechen. — Der 2. Teil find Aufzeichnungen der Anna Koliſtowa, 

eb. 10. Mai 1832, verheiratet 1856 mit Franz Koliſta von Jakobowitz, von 1806 bis 

868. Nachtrag von anderer Hand deutſch über den Krieg von 1870. — Der 3. Teil 
find Notizen von 1795-185 , ähnlich denen Smidas, aber mit Anfügung eines 
alten Arzneibuches mit 120 Rezepten gegen Krankheiten. — Der Verfaſſer gibt dann 
eine kurze Aufzählung der tſchechiſchen Dörfer im ſogen. böhmiſchen Winkel, die 
verſchiedenen Berechnungen der dort lebenden tſchechiſchen Bevölkerung, die zwiſchen 
4000 und 10000 ſchwanken; er entſcheidet ſich auf Grund eigener Berechnung für 
c. 5000, Kubin ſpricht dann noch über den Rückgang der iſchechiſchen Sprache, 
ausführlich über die Eigentümlichteit des dortigen Dialekts, wie er aus der Chronik 
zu erſehen iſt. Damit ſchließt die Einleitung. Den Hauptteil bildet dann der Ab⸗ 
druck der Eintragungen, die mit 830 beginnen, aber ſehr raſch ins 18. Jahrhundert 
gelangen und 1853 enden. Lokalgeſchichtlich ſind die Notizen der drei Chroniſten 
gewiß von Belang. 

J. Kubin. Die Volksſprache der Glatzer Tſchechen. Ein Beitra 
zur tſchechiſchen Dialektologie [Lidomluva echu Kladskych. — Prispèvek k tesk 
dialektologiil. Prag 1913. In den „Rozpravy“ (Abhandlungen) der tichech. 
Kaiſer Franz⸗Joſef⸗Akademie für Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt. Klaſſe III, 
Nr. 37. — (XVI, 265 S.) — In der Einleitung S. I XVI wird nach einigen geo⸗ 
graphiſch⸗hiſtoriſchen Bemerkungen über das Glatzer Land bezw. den ſog. Böhmiſchen 
Winkel eine Zuſammenſtellung der tſchechiſchen Literatur über dieſes Gebiet geboten. 
Es iſt nicht viel: Joſef Jiresek ein Närodopisny pfehled Krälovstvi Cesk&ho 
1850. (Ethnographiſche Ueberſicht des Königreichs Böhmen); A. V. Sembera, 
Mnoho-li jest vechü Moravanü a Slovakü a kde obyvaji. 1877 (Wieviel gibt es 
Tſchechen, Mährer und Slowaken und wo wohnen fie); J. V. Charvat, Géchové v 
Kladsku (Die Tſchechen im Glatzer Land) in der Zſ. V&stnik narodni Jednoty seve- 
rodes. Ig. 4. Ueber die unrichtigen ſtatiſtiſchen Angaben in dieſen drei Schriften 
habe Kubin in der Nova teskä revue II, 420 geſchrieben. Er verfolgt dann Ort 
für Ort die tſchechiſchen Verhältniſſe, ſpricht über die kirchliche Gliederung, über das 
Verſchwinden der tſchechiſchen Sprache in dieſem Gebiete, über die noch erhaltenen 
Ueberreſte an Chroniken, Liedern, Erzählungen u. ähnl. — Die tſchechiſchen Evan⸗ 
geliſchen haben angeblich zahlreiche Gebetbücher und Geſangbücher; die Katholiken 
entbehren dieſer lebenden Erhaltung des tſchechiſchen Wortes; ſie kaufen höchſtens 
in der Sakriſtei in Machau das Blättchen: Marii a Kfi2, — Kubins überaus ein⸗ 
gehende Unterſuchungen über die tſchechiſche Sprache im Glätziſchen, d. h. den hieſigen 
Dialekt, beruhen auf einem Tſcherbeneier alten geſchriebenen tſchechiſchen Buch, in dem 
enthalten ſind aus dem Ende des 18. Jahrhunderts: 1. ein auf Wirtſchaftliches 
und Geſundheitliches bezüglicher Kalender (Pranostik); 2. das Bauern⸗Vaterunſer 
vom J 1775; 3. Weihnachtswünſche; 4. Kolada oder Kirmeslieder; 5. Volkslied 
über unbeſtändiges Glück; 6. Hochzeitsbräuche; 7, Eine Art Chronik in Quartiormat, 
erhalten in der Familie Koliska in Jakobowitz, jetzt in Järker lebend, (außer einigen 
deutſchen Stücken) enthaltend chroniſtiſche Notizen in tſchechiſcher Sprache, Ver⸗ 
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zeichnis der Päpſte, und ein ſog. 005 ⸗Verbak, d. h. 120 Rezepte gegen Krank⸗ 
beiten. — Daraus entwickelt nun K. die ganze Grammatik dieſes Dialekts ſamt 
Vokabular. — Der wiſſenſchaftliche Wert der Arbeit ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß ſie in die Akademieſchriften aufgenommen iſt. 

Auguſt Sedlacek, Die Reſte der königlich römiſchen und böhmiſchen 
Regiſter 1381 1480. [Zbytky register Kräluv fimskych a Zeskych.] — Im 
Historicky archiv, hrg. von der böhm. K. Franz⸗Joſeph⸗Akademie der Wiſſenscaſten. 
Nr. 39, 1 914, (374 .) — In dieſer überaus mühſamen Rekonſtruktion der alten 
Regiſter, die ſich S. hat angelegen ſein laſſen, in denen die Majeſtätsbriefe und 
andere wichtige Urkunden eingetragen waren, finden ſich auch einige auf Glatz be⸗ 
zügliche Urkunden. Bis auf eine, die letzte, fehlen ſie in den erſten beiden Bänden 
der Geſchichtsquellen, ſind ſomit eine Ergänzung, bezw. ein kleiner Nachtrag. Leider 
ſind in dieſen Regiſtern die Stücke nicht vollinhaltlich verzeichnet, ſondern nur in 
kurzen nicht immer klaren Auszügen. Auch ſind ſie meiſt ohne Datierung, die erſt 
von S. feſtgeſtellt wurde. S. gibt alles in tſchechiſcher Sprache, obwohl viele 
dieſer Eintragungen deutſch, bezw. lateiniſch ſind. Hier wurden ſie aus dem 
Tſchechiſchen ins Deutſche übertragen. Für die Glatzer Geſchichte ſind bei aller 
Kürze dieſe Eintragungen, zumeiſt Verpfändungen, von Wert. 

(S 20, N. En: Zw. 1311 u. 1346. — König Johann gibt Hinek Knoblochdorf 
in hand um 40 Mark Burg Wünſchelburg, einen Zins von 5 Mark, 5 Mandel 
Hafer und 60 Hühner. — Beſtätigung von K. Karl IV. 1363. — Enthalten in der 
Dresdner Hſ. 1314 b, fol. 70; vgl. Glafey Anecdota. 

(S. 20, Nr. 20.) 1363. — Karl IV. beſtätigt Hanka [von Knoblochsdorff 
Radek v. Radkowa (Wünſchelburg ?) 

(S. 20, Nr. 30.) 1363, April 9. — K. Karl IV. verſchreibt Hanka von Knob⸗ 
lochsdorf 4 Fleiſchkrame. Ebda. Fol. 7. Vgl. Regesta Imperii Bd. VIII, Nr. 7108, 
wo aber der Name Hankas v. K. fehlt. 

(S. 21, Nr. 31.) 1363. — K. Karl IV. gibt Hanka e 15 Erblahne 
bei Kolitow, die zum Glatzer Vorwerk gehören, zu Lehen. Ebda. Fol. 

(S. 23, Nr. 44.) 1364. — Urkunde auf das Lehen Echardesdorf, Gebe 
dorf, Dorf und Hof im Dorf Waltersdorf (10!) mit 3 Erblahnen und dem Wald 
Behmarwald (Phenerwald) und Spitzberg im Glatzer Kreis. — Ebda. Fol. 119. 

(S. 39, Nr. 186.) 1397. — Urkunde auf 2 Erblahne im Dorf Mertensdorf 

ne im Glatzer Kreis. (Im Buch IV K. Wenzels „Grünes Regiſter“ 
Fol. * 
(S. 68, Nr. 435.) 1400? 4401? — K. Wenzel IV. geſtattet dem Markgrafen 
Prokop die lande und ſtete zu Glaez und Frankenſtein dem Herzog Hans von 
Troppau, dem ſie für 12000 Schock verſchrieben ſind, auszuzahlen, ſchreibt noch 
4000 Schock hinzu und verpfändet hiezu Burg Fürſtenberg und den 520 in 
Braunau und Poletz. — In der Hſ. der Prager Univ. Bibl. VI. a. 7. Fol. 

(S. 69, Nr. 446.) 1402, Febr. 18. — K. Wenzel, K. Siegmund und Pe 
Prokop ſchlleßen einen Vertrag, in welchem unter anderm Prokop Glatz, Franken⸗ 
ſtein und die Abgabe in Braunau und Politz für 10000 Schock erhält. — Ebda. 
Fol. 76. Vgl. Grünhagen-Markgraf, Lehns- und Beſitzurkunden Schleſiens I, 526. 

(S. 118, Nr. 825.) 1422, März. — Die Städte Glatz und Frankenſtein 
werden (einer 9 0 RUeN Perſon) um 6000 Schock Groſchen mit allem Zubehör 
verpfändet. — Di. XXV. des Prag. Kap. 

(S. 137, Nr. 964.) 1420, Dez. 25. — K. Siegmund verſchreibt Lew von 
Dedibab und Wilhelm von 9555 die Dörfer Dedibab, Duſnik und das den 
[Glatzer] Kanonikern gehörige Dorf Koſtomlat etc, um 208 Schock. Ebda. 

(S. 145, Nr. 1025.) 1431, Juli 13. — Die Burgen und Städte Glatz, Landeck, 
Habelſchwerdt, 7 Kamenz, Frankenſtein mit allem Zubehör verpfändet um 
9600 Schock — (Vgl. Originalurkunde im Wiener Staatsarchiv, Abdruck 
Arch. Gesky l, ai , Reg. Imp. XI, 8699). S. auch Urkunde im Oelſer Archiv (im 
Breslauer Staatsarchiv) dd? 1431, Juli 29. 
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(S. 154, Nr. 1073.) 1420, Okt. 28. — K. Siegmund verſchreibt Johann von 
Ralſko und Wartenberg unter anderem das den Glatzer Domherren gehörige Dorf 
Koſtomlat. — Vgl. Reg. Imp. XI, 4296, 

(S. 182, Nr. 1312.) 1434, Okt. 1. — K. Siegmund befiehlt den Lehens⸗ 
mannen von Glatz und Frankenſtein, Puta von Gaſtalowicz als Pfandinhaber dieſer 
Länder Treueid zu leiſten. Vgl. Reg. Imp. XI, 10881. 

(S. 183, Nr. 1324.) 1436, Sept. — K. Siegmund verpfändet Johann von 
Smikitz für 3000 Schock eine Anzahl Güter, darunter Koſtomlat, das den Glatzer 
Domherrn gehört. 

(S. 212, Nr. 1558.) 1437, Febr. 27. K. Siegmund verſpricht Anna Fürſtin 
von Oſwetin, Witwe und Vormünderin der Kinder Putas von Gaſtalowitz Schutz, 
da ſie ihm das Land Glatz und Stadt Frankenſtein, die an Puta verpfändet waren, 
übergeben hat. 

(S. 213, Nr. 1564.) 1437, März 48. — K. Siegmund gibt Wenzel Tlukſa von 
Dohalitz 2 Höfe und die Veſte in Niederſteine im Glatzer Kreis, dann Seifers— 
dorf... für 1100 Schock Gr, die er ihm an Puta von Gaſtalowitz, Hauptmann von 
Glatz, ſchuldig verblieben. — Vgl. Geſchichtsqu. II. S. 186 f., Reg. Imp. XI. 11725. 

J. St Kubin, Das tſchechiſche Glatz [Ceske Kladsko]. Nr. IV, der Pro⸗ 
panandasBücherei des tſchechoſlowakiſchen Fremdenverkeyrsamtes. — Prag 1919. 
(S. 13.) — Das kleine Schriftchen beginnt ganz voetiſch: „Wie wenn du ein 
Pflänzlein niedertrittſt ... Unter dem Fuße eines Kindes fühlt es das kaum, es 
hebt das Köpfchen und lächelt weiter. Auch der leichte Schritt des Wanderers, 
ſtört es nicht; ein wenig erzittert es unter ihm, es richtet ſeine Glieder gerade und 
fröhlich wiſpert es mit den Nachbarinnen, — das war ja nichts! Aber hört! Es 
trat hierher ein harter, beſchlagener Schuh, ein Schuh wie ein Donner, mit feiner 
ganzen brutalen Schwere und es ift aus mit dir, lächelndes Pflänzchen! Jetzt wirft 
du deine Gliedmaßen nicht gerade richten .. „ wirft froh fein, wenn ein kleines 
Aeſtlein ſich unter dem Schritt noch zuſammenzieht, zerriſſen, wenigſtens noch mit 
einem ſchwachen Zeichen von Grün, daß darin das Leben nicht ganz erloſch. — — 
So ein wehklagendes, armes Aeſtchen iſt heute unſer Glatz, auf das der preußiſche 
Schuh trat, direkt aufs Genick. Nur ein Blättchen, ein beſcheidentliches Blättlein 
grünt daſelbſt“ uſw. — Nach dieſer ſentimentalen Einleitung kommt ein hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſch⸗ topographiſcher Teil, der den Zweck verfolgt, die Zugehörigkeit des „Glatzer 
Winkels“ zu Böhmen in jeder Hinſicht zu erweiſen. „Allerdings auch der ganze 
geologiſche Charakter, das Volk ſelbſt, ſeine Seele bekennt ſich zu uns, alles iſt 
bisher tſchechiſchG.“ Das ſollen auch Zuſammenſtellungen von Orts- und Perſonen⸗ 
namen beweiſen. Dann heißt es weiter: „Bekümmern wir uns jetzt, wie der Feind 
zur Bewältigung unſeres Glatzer Aſtes arbeitete“ und ebenſo wird gezeigt, wie ſich 
„allerdings im jüngeren Geſchlecht die Reaktion mit Macht ausbreitet“. — Der 
Schluß entſpricht dann wieder dem Anfang: „Glatz! Wie bin ich immer traurig 
aus dieſem getretenen Eckchen fortgezogen, wie beklommen wandte ich meine Blicke. 
nach feinem Bor und Hejsonin! (Heuſcheuer?) Von hier zog mir in die Seele ein 
Schmerz, und doch wandte ich mich nach Jahren immer wieder hin, wie der Nach⸗ 
komme ſich das väterliche Gütlein anſchauen kommt, auf dem ſeit langem ein. 
fremder Wirt ſitzt. Mein Glatz! Werden wir uns fröhlicher wiederſehen, werden 
wir uns im Eigenen wiederſehen? Die zwölfte Stunde ſchlug. Sei gegrüßt zu 
neuem Leben oder begleitet zum Grabe ...“ 

J St. Kubin, Das e Glatz [Geské Kladsko]. Ein volkstund⸗ 
licher Abriß 1926. — Ein Prachtwerk von 235 Seiten, mit zwei Siedlungskarten 
und 95 vorzüglichen Reproduktionen, eine farbig, auf 37 Tafeln und Blättern. Das 
Buch bildet den zweiten Teil einer Tſchechoſlowakiſchen Volkskunde [Narodopis 
lidu èeskoslovanskéhol, die herausgegeben wird von der Tſchechoſlowakiſchen volks⸗ 
kundlichen Geſellſchaft gemeinſam mit dem Tſchechoflowakiſchen Gewerbemuſeum 
und der Archäologiſchen Kommiſſion der Tſchechiſchen Akademie für Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Zu dieſem Bande hat auch das Miniſterium für Schulweſen neben 
der Tſchechiſchen Akademie als ſolcher und der genannten archäologiſchen Kommiſſion 
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Tſchechiſche Bücher über die Grafſchaft Glatz 
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Mittel zur Herausgabe beigeſteuert. Der Verfaſſer des Textes iſt Joſef St. Kubin, 
die Illuſtrationen ſtellt zuſammen J. F. Swoboda. — In der Einleitung findet 
ſich S. 3, Anm, ein Verzeichnis aller Schriften, die Kubin über Glatz bereits ver⸗ 
öffentlicht hat (auch Zeitungsaufſätze), insgeſamt 22. — Der reiche Inhalt dieſes 
Prachtwerkes iſt aus den Kapitelüberſchriften zu erkennen: 1. Geſchichtlicher Ueber⸗ 
blick. 2. Die iſchechiſche Beſiedlung im Glatzer Gebiet. 3. Die Gemeindeverhält⸗ 
niſſe. 4. Die kirchlichen Verhältniſſe. 5. Bekanntſchaft. Hochzeit. 6. Holzchalupen. 
7, Leben. Ernährung. Beſchäftigung. 8. Witterung. 9. Die Kinder. 10. Die 
Frau im Hauſe Die Küche. 11. Kleidung. 12. Krankheit. 13. Alter. 14. Häus⸗ 
licher Ratgeber 15. Die Volksart. Einige Figuren. 16. In der Wirtſchaft. 17. In 
der Natur. 18. Umherſchweifen. 19. Volksglaube und Gewohnheiten. 20. Das 
tſchechiſche Lied im Glätziſchen. 21. Das Leſen. 22. Schriftliche Denkmäler. 23. Der 
glätziſche tſchechiſche Dialekt. 24. Tſchechiſche Sage der Glatzer Deutſchen. (Im 
übrigen vergl. Gl. Hbl. 12. Jahrg. [1926] S. 129.) 

Joſef St. Kubin, Glatzer Gedichte [Kladské pisnicky]. — Erklärt und 
mit Anmerkungen verſehen von Univ.⸗Prof. Georg Horak. 1926. (233 S.) — 
Auch dieſes Büchlein, wie alles was Kubin ſchreibt, beginnt mit der bekannten 
nationalspolitiihen Wehklage: „Schon 1½ Jahrhunderte ſind vergangen, ſeitdem 
unſer () Glatz unter die hungrigen Krallen des ſchwarzen Adlers geriet. Seiner 
raubtieriſchen Leidenſchaft fiel ein Stück Gliedes unſeres Körpers zum Opfer und 
bis heute fühlen wir das ſchmerzlich; aber wir ergeben uns nicht ...“ Und nun 
folgt ganz kurz die Geſchichte von 1742/ bis 1763, dem endgiltig entſcheidenden 
Hubertusburger Frieden, einige Worte über das ſchreckliche Schickſal, das Glatz auf 
dieſe Weiſe traf: „Er zerpflückte ihm ſeine Seele langſam, zerknetete ihm den Kopf, 
dem tſchechiſchen Volk propfte er ein preußiſches Fühlen und die Sprache ..., 
dann weiter noch nur geſtreift die Geſchichte vom Müller Joſef Martinetz von 
Groß- Tſcherbenei, der ſich 1768 gegen die preußiſche Herrſchaft erhob, gefangen und 
erſchoſſen wurde. „Seine Hirnſchale mit der Spur der mörderiſchen Kugel iſt bis 
heute ausgeſtellt auf dem Altar von Tſcherbenei in der Beinhauskapelle“. — Dann 
geht es gegen die katholiſche Kirche, die ſich ſofort auf feindliche Seite ſtellte, und, 
trotzdem zugegeben werden muß, daß Friedrich d. Gr. die Katholiken vollkommen 
unbeläſtigt ließ, auch nicht einmal den Zuſammenhang mit der Prager Erzdiözeſe 
löſte, heißt es zuſammenfaſſend doch: „Und ſo taten alle, die Verwaltungsorgani⸗ 
ſation, Heer, Schule und Kanzel, das ihre dazu, auf daß unſer Volk im Glatzer 
Land unterdrückt wurde uſw.“ Sofort kommt aber das Geſtändnis, daß das 
„Glatzer Schifflein in dieſer Brandung bis heute nicht ertrunken iſt.“ Vielmehr 
führt Kubin jetzt aus, wie weit ſich die tſchechiſche Siedlung einſt erſtreckte und 
noch erſtreckt und ruft daher aus: „Sei gegrüßt, unſer Glatzer Winkelchen! Trotz 
der unholden Bosheit der Jahrhunderte lebſt du, lebſt du und freudig wartet dein 
das tſchechiſche Mutterland ...“ Kubin ſchildert dann, wie ſich der Tſcheche in 
dieſem Teile des Glatzer Landes heimiſch fühlt, weil tſchechiſch geſprochen wird, ja 
ſogar viele alte Leute gar nicht deutſch können. Aber Lieder von ihnen zu er⸗ 
fahren, ſei gar nicht jo leicht und launig erzählt er, wie er allmählich zu einer 
ganzen ſtattlichen Sammlung dort noch gebräuchlicher oder wenigſtens bekannter 
iſchechiſcher Lieder gekommen ſei. Seine Quellen waren: ein alter Mann Stkeda 
in Deutſch⸗Tſcherbenei, Mädchen aus der Hünerfeldſchen Zigarrenfabrik daſelbſt, 
obwohl es ihnen angeblich der Obermeiſter Franz Herrmann, „ein verſteckter 
Preuß“, verboten hat, tſchechiſch zu fingen, eine alte Frau Kandda in Straußenei, 
dann unter vielen anderen noch die Arbeiterinnen in der Weberei Dierig in Gel: 
lenau uſw.; alle werden namentlich genannt und charakteriſiert. — Zu den im 
ganzen 76 Gedichten und Liedern gibt es im 2. Teil, von S. 124 angefangen, 
Anmerkungen; zuerſt allgemeine, indem Harak über Kubins Tätigkeit auf dem Gebiete 
der tſchechiſchen, vorzüglich Glatzer Volkskunde, über das Weſen und den Inhalt 
der Lieder (Liebeslieder, Soldatenlieder, religiöſe Lieder zꝛc.) und über die Literatur 
zu dieſem Thema ſpricht; dann geht er faſt auf jedes einzelne Liedchen ein, macht 
auf ähnliche Verſionen, Eigentümlichkeiten, Melodie u. a, aufmerkſam. Hierdurch 
erhält die Sammlung gleichſam ein wiſſenſchaftliches Gewand. 


4 e 8 8 8 8 8 8 8 8 8 8 8 7 8 8 88 8 7 8,35 3358 LVLVC F LL 7997 


— — —— —ͤ 5 ˙ 33333555 


120 


Gg. Gauglitz, Glatz; 26. Ger.⸗Referendar Paul Gottſchlich, Birgwitz; 27. Ger.: 
Referendar Herrmann, Breslau; 28. Geiſtl. Rat Prof. Otto Klemenz, Franken⸗ 
ſtein; 29. Diviſionspfarrer Meier, Gleiwitz; 30. Chemiker Schmidt, Sarſtedt 
bei Hannover; 31. Stud.⸗Aſſeſſor Dr. Wimmer, Landeck; 32. Rittergutsbeſitzer 
Theuer, Coritau; 33. Kreisausſchußinſpektor Puſchmann, Glatz; 34. Stadtarzt 
Dr. Futter, Glatz; 35. Oberlehrer i. R. Rudolph, Geſchäftsführer des Glatzer 
Gebirgs⸗Vereins, Glatz. 

Glatz, den 15. November 1927. 


Boeſe, Vereinsobmann. 
Wichtige Neuerſcheimungen! 
Band XVII der Glatzer Heimatſchriften: Band XIX: 


Inhaltsverzeichnis Gedenkſchrift 
der Glatzer Heimatblätter anläßlich des 10 jährigen Beftehens 


eh des Vereins für Glatzer Heimatkunde 
von Dr. Klemenz. Preis 1,25 Mt. von F. Albert. Preis 2,50 Mk. 


Band XVII: 0 N f 
Anhang zum Schultiederbuch eshsguelen der dae Ga 


0 st 5 5 1 1 unteren Boſchrelbung der Urkunden 
aſſen der höheren Lehranſtalten der 0 
Graſſchaft Glatz und der Nachbargebliete im, Glaser Ratsarchi 

von Wieczorek, Preis 0,75 Mt. Preis 2,50 Mk. 


u beziehen durch den Verein für Glatzer Heimatkunde, Glatz, Wallſtraßſe 2 
3 . a en Erſatz bes orte. 4 . 


Grojſchofters 
Feierobend 
19828 


Preis J. — Mk. u. Porto 


Grofſchofterſch de Zu beziehen 
} durch alle Buchhandlungen, durch 
Feierobend Er die Austräger des „Glatzer An⸗ 
1929 : zeiger“, oder direkt vom Verlage 


heimatkalender 0 Buchdruckerei 


herausgegeben von 


Robert Karger f. Gebr. Jenkner 


Ver lag Gebr. henkner 2 


Glatz. 
ZI 
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- ehemaliges Franziskanerkloſter) nur Sonnabend 
Kunsigewerbe-Ausstellung und Sonntag von 10 bl, 1D ihr geöffnet, 
Eintritt 50 Pfg. Dauer- u. Familienkartien 1 Mk. 

11. Dezembe Die für die Kunſtausſtellung ea Dauer» und 


bis * 
Glatz, Frankenſteinerſtraßſe 84 Famllienkarten behalten ihre Gilltigteit. 


Glatzer Seimatſchriften. 


Bd. 1: F. Graebiſch, die Mundart der ebe Glatz und 
ihrer böhmifhen Nachbargebiete, 1920 7 

Bd. II: F. Albert, die Glatzer heimatgeſchichte, ihre Ger 

deutung und ihre Aufgaben (vergriffen) 

Bd. III: R. Becker, die dreifaltigkeitsſäule in Habelſchwerdt. 

Bd. IV: F. Graebiſch, „Huuch die Gleetzſche Sprooche“ 

Bd. V: F. Albert, senfrift zu Dr. Franz volkmer's 

75. Geburtstag, 1921 
Bd. VI: F. Albert, Franz volkmer, ſein Leben und ſein 
Wirken, 19: 21 (Sonderabdruck ber Glatzer Heimatblätter) 
Bd. VII: F. Albert, die Grafſchaft Glatz — kein Iſchechenland. 
1 1 4021 Weckruf, herausgegeben vom Glatzer Heimat⸗ 
ienſt 
Bd. VIII: Maid W der Stadt und Pfarrei 
Mittelwalde, 2 Aufl. 1921 € 
Bd. IX. Dr. Klemenz u. Mofer, Diktor Teuber, Eine Ne 
aus ſeinen nachgelaſſenen Dichtungen, 1922 . 
Bd. X: F. Albert, die Glatzer Madonna des Erzbischofs 
Arneſtus v. pardubſt. oh Beitrag zur Glatzer Kunſt⸗ 
und Heimatgeſchichte, 1922 1 
Bd. XI: Dr. Klemenz, die Literatur der Landes- und volks⸗ 
kunde der Grafſchaft Glatz (Sonderabdruck der „Glatzer 
Heimatblätter“) 
Bd. XII: K. Frieben, 4 Einakter heimatlichen Charakters aus 
dem Graffhafter volksleben . 
Bd. XIII: A. Hoffmann, der Borte von Friedrich von der 
Gläſſe (Sonderabdruck der Glatzer Heimatblätter) - 
Bd. XIV: R. Becker, die Walfiſchkanzel in der kath. pfarr⸗ 
kirche zu Reinerz. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Kanzel in Deutſchland, 1925 (Sonderabdruck der 
„Glatzer Heimatblätter“) 

Bd. XV: F. Albert, Die Topographie des Glatzer Schloffes . 
(Sonderabbruck der Glatzer Heimatblätter) 

Bd. XVI: Neumann, GStiltritifhe Unterſuchungen der Baur 
alle chte der kath. Pfarrkirche in Glatz im Mittelr 
alter 

Bd. XVII: Dr. Klemenz, e der Glatzer Heimat- 
blätter von 191619 

Bd. XVIII: Wieczorek, 19 175 8 Schulliederbuch für die 
Teen han und die unteren Rlaffen der höheren 
> der Grafſchaft Glatz und der Uachbar⸗ 

ete 

Bd. XIX: 5 Albert, Gedenkſchriſt anläßlich des 1o jähr. Be⸗ 
fiehens des vereins für Glatzer Heimatkunde 2,50 HM 


Sämtliche Schriften können durch den Verein für Glatzer 
Heimatkunde bezogen werden. (Portoerſatz.) 


Druck der Arneſtus⸗Druckerei, G. m. b. H., Glatz. 


